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1. 


Nachrichten 


von dem Grafen Wilhelm von Schaumburg⸗ 


Lippe und von Herders Amtsantritt 
zu Buͤkeburg. 


Außer der im Text angeführten kleinen Schrift 


des Hrn. Theodor Schmalz (Denkwuͤrdigkel⸗ 


ten u. ſ. f.) find über dieſen großen Mann, meines 
Wiſſens, keine weitern Nachrichten im Druck erſchie⸗ 


nen ). Deutſchland hat ihn vergeſſen! 


Um ſo eher erlaubt ſich der Herausgeber einige 
merkwuͤrdige Nachrichten von ihm, nach der Erzaͤh⸗ 
lung des Hrn. Weſtfeld, dem Publikum mitzu⸗ 


thellen, welche derſelbe (25 Febr. 1805) die Güte 


hatte, der Frau von Herder auf ihr Anſuchen zu 


geben, mit der Erlaubnlß, davon oͤffentlichen 


Gebrauch zu machen. Die Nachrichten, welche der 
Hr. Verfaſſer zugleich von Herders Begebenheiten 
in Buͤkeburg gibt, gehen nur bis zum Jahr 1773, 
wo Hr. Weſtfeld von da abging, für Herdern aber 


) Zimmermann (von der Einſamkelt, zter Ty. S. 
456 — 468) macht eine kurze aber intereffante Schilde⸗ 
runz des Graſen. 
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ſich vieles vortheilhaft aͤnderte. Dieſe find theils 
in der Verfaſſerinn Erzählung benüst worden, 
theils wird in einem fpätern Abſchnitt, Herders Cha 
rakterſchilderung enthaltend, darauf 8910 ip ge⸗ 
nommen. > 


Der Graf Wilhelm von Shaumburg- 
Lippe war 1724 in London von einer natuͤrlichen 
Tochter des Koͤnigs Georg des Erſten (elner Graͤfinn 
Oynhauſen, vermaͤhlten Graͤfinn von Buͤkeburg) 
geboren; und hatte da auch einen Theil feiner Er- 
ziehung, oder doch die Eindruͤcke, die nachher zur 
Bildung feines Geiſtes und zur Stimmung feiner 
Denkungsart das Meiſte beigetragen haben, er- 
halten. 

Von der Natur mit großen Faͤhigkeiten ausge⸗ 
ruͤſtet hätte er ſich leicht zu allem machen koͤnnen, 
was er nur gewollt haͤtte. Aber da er bis gegen 
ſein achtzehentes Jahr als der zweite Sohn keine 
Hoffnung hatte, zur Regierung ſeines kleinen Lan⸗ 
des zu gelangen, blieb feinem Ehrgelze, beſonders 
unter den Umſtaͤnden, worunter er ſeine erſten Ju⸗ 
gendjahre zugebracht hatte, faſt keine Laufbahn 
übrig, als die militaͤriſche; und dieſe fehlen er ſich 
alſo auch auserſehen zu haben — ſchlen, ſage 
ich: denn wirklich bin ich ungewiß, ob er nicht bis 
zu dem Augenblicke, da ihm der Tod ſeines aͤltern 
Bruders dle Ausſicht zur Regkerung öffnete, gar 
keinen Lebensplan gehabt, ſondern wle die melſten 
reichen jungen Englaͤnder, unter denen er erzogen 
worden war, fuͤr den morgenden Tag ganz unbe⸗ 
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kuͤmmert gelebt hat. An ſeiner fruͤhern Unter⸗ 
weiſung war nichts verſaͤumt worden. Man hatte 
ihm alle die Wiſſenſchaften beizubringen geſucht, 
die ihm in ſeinem Stande nur irgend haͤtten nuͤtz⸗ 
lich ſeyn konnen. Wirklich hatte er ſich aber nur 
mit der Mathematik fo welt, als ihrer der Mili⸗ 
taͤr bedarf, mit etwas Phyſik, mit der Kriegs⸗ 
kunſt und mit der roͤmiſchen Geſchichte bekannt 
gemacht. Dabei ſprach er ſehr gut engliſch, fran⸗ 
zoͤſiſch, itallaͤniſch und portugleſiſch. Seine Mut⸗ 
terſprache verſtand er am wenigſten; und gleichwohl 
lernte er in feinen ſpaͤtern Jahren — wahrſchein⸗ 
lich durch Abbts Schriften, und perſoͤnlichen Um⸗ 


gang dahin geleitet — ſich ungemein gedacht, 


kraͤftig und edel — aber auch nie richtig, da⸗ 
rinnen ausdruͤcken. Pon ſehr vielen andern Wiſ⸗ 
ſenſchaften hatte er fragmentarifhe Kenntniſſe. 
Im Umgange entfielen ihm oft einzelne Ideen 
und Saͤtze daraus, die ſich ſeinem Gedaͤchtniſſe 
bei dem Unterrichte, der ihm in der Jugend ge⸗ 
geben worden war, wie es ſchien, faſt wider ſei⸗ 
nen Wlllen eingepraͤgt hatten; ganz hatte er aber 
keine gefaßt; ſpoͤttelte ſogar, wenn er ſich bis⸗ 
wellen vergaß, gern daruͤber, und ſtudirte in den 
fpätern Jahren, wo manche feine Achtung noch 
gewann, doch keine einzige nach. Seinem Cha⸗ 
rakter hatte ſich der Seelenadel, wodurch ſich die 
vornehmen Englaͤnder gemeiniglic ſo vortheilhaft 
auszeichnen, tief eingedruͤckt. In feinen Hand⸗ 
lungen beftimmte er ſich mit der größten Recht⸗ 
ſchaffenheit, die er fo gern Probitaͤt und Droituͤre 
nannte, und mit Guͤte. Ehrgeiz war dabei aber 
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die Leidenſchaft, der er ganz lebte. Zur Vollen⸗ 
dung ſeiner Studien war er in Genf geweſen, und 
nachher hatte er ſich in Wien aufgehalten, und von 
da große Reiſen nach Italien, nach Ungarn und bis 
in die Tuͤrkei gemacht. Die Liebe zur Muſik und 
Mahlerei, die nie in ihm wieder erloſchen iſt, und 
ſeine Kenntniß dieſer beiden edlen Kuͤnſte hat er 
vermuthlich ſeinen Reiſen zu danken gehabt; ſonſt 
iſt er aber — wenn ich mich kurz ausdruͤcken will, 
muß ich auf dieſes Bild wieder zuruͤckkommen — 
nicht anders, als ein junger wilder Englaͤnder ge⸗ 
reifet. Selbſt einige Jahre, nachdem er die Re⸗ 
gierung ſchon angetreten hatte, gab er davon noch 
ſehr unverkennbare Bewelſe. Als ihn naͤmlich ei⸗ 
nige junge Herren, die er von Wien und von ſeinen 
Reiſen her kannte, in ſeinem Lande beſuchten, unter⸗ 
hielt ſich die Geſellſchaft noch ganz auf dieſe Weiſe. 
Als ſein aͤlterer Bruder ſtarb, war der Graf 
Wilhelm etwa achtzehn Jahre alt. Der Vater rief 
ihn nun nach Haufe, um ihn zum Nachfolger zu er⸗ 
halten, und vermuthlich auch, um ihn mit ſeiner 
Beſtimmung zum Regenten des Landes näher be= 
kannt zu machen. Der Plan, in irgend einem großen 
Lande Militaͤrdienſte anzunehmen, wurde dem jun- 
gen Mann dadurch damals vereitelt; damit für feine 
Bildung zum Regenten aber doch auch nichts gewon⸗ 
nen. Der Vater war zwar ein guter Regent. Er 
war ſo aufgeklaͤrt, als es ein Herr ſeines Standes 
in jenen Zeiten ſeyn konnte. Er verſtand das Allge⸗ 
meine der Regierungswiſſenſchaft, und hatte ſich für 
jeden Zweig der Geſchaͤfte tuͤchtige Bediente zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt. Die Geſchaͤfte wurden mit Kennt⸗ 
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niß, mlt Ueberlegung, mit Thaͤtigkeit, mit Ord⸗ 
nung und mit der großen Rechtllichkeit verhandelt, 
wovon das Kurfuͤrſtenthum Hannover unter der Res 
glerung der Koͤnige ſeinen Nachbarn immer das 
nachahmungswuͤrdige Beiſpiel gegeben hat. Das 
eigene Haus des alten Grafen war aber ſchlecht be= 
ſtellt. Seine ungemaͤßigte Liebe zur ceremonioͤſen 
deutſchen Pracht, und ſeine Anhaͤnglichkeit an die 
Weiber verdarben inwendig alles, was auswendig. 
gut gemacht wurde. 

So eintraͤglich auch das kleine Land war, denn 
100,000 Rthlr. mochte es auch wohl damals ſchon 
jaͤhrlich abwerfen, ſo konnte doch der Aufwand des 
Hofs davon nicht keſtanden werden. Man mußte 
aufleihen; ein großer Theil der Einkuͤnfte ging in 
Zinſen weg. Die Bedienten, die ſich nach dem Hofe 
richten mußten, konnten mit ihren, ohnedieß nicht 
großen Beſoldungen nicht auskommen. Der Graf 
lebte in der zweiten, aber kinderloſen Ehe mit einer 
Prinzeſſinn von Naſſau⸗Siegen in ſehr geſpann⸗ 
ten Verhaͤltniſſen. Eine Graͤfinn Bentink, die ſich 
an dem kleinen Hofe mit aufhielt, war die Frau ſei⸗ 
nes Herzens, und herrſchte durch die Ueberlegenheit 
ihres Geiſtes, durch Kenntniſſe und Intriguen. 

In diefer Lage denke man ſich nun den Erbgra⸗ 
fen, wie er das Regieren lernen ſollte; den an 
engliſche Sitte und Ungebundenheit gewoͤhnten jun⸗ 
gen Mann in dem Zwange des kleinen, ſteifen, ce⸗ 
remonloͤſen Hofes; den, der die Pracht des Wiener 
und Londoner Hofes kannte, in der des winzigen 
Buͤkeburgiſchen; den Sohn neben dem Vater, der 
die Welt aus einem ganz andern Geſichtspunkt anſah, 
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als er; neben der Stiefmutter, einer ſtolzen, und 
doch gerade gar nichts bedeutenden deutſchen Fuͤr⸗ 
ſtinn, die ſich in dem Umgange mit Froͤmmlingen fuͤr 
alle die Gluͤckſeligkeiten ſchadlos hielt, die ihr, wie 
ſie glaubte, gebuͤhrten, und die ſie doch nicht hatte; 
neben der Maitreſſe des Vaters, die die Einkuͤnfte 
des Landes vergeudete; die die Urſache war, daß die 
Schulden von Tage zu Tage noch mehr gehaͤuft wer⸗ 
den mußten, und daß auch er, der Sohn, ſich ſo 
vieles entziehen mußte, was er fo gern gehabt haͤt⸗ 
te; man denke ſich ihn, der für alle Reglerung noch 
gar keinen Sinn hatte, in der Lage, eine Regierung 
hier anſchaulich ſtudlren zu ſollen; und zwar eine 
Regierung, die er verachtete, weil er nur die Feh⸗ 
ler des Hofes ſah, und das Gute, was im Lande 
geſchah, zu beachten ſich nicht einmal die Muͤhe gab. 

Doch kaum war der Graf Wilhelm 24 Jahre, 
als der Vater ſtarb, und er nun ſelbſt die Regle⸗ 
rung antrat. Was ein jeder vorher denken konnte, 
und auch wirklich dachte, geſchah. Nicht das Gute 
der vaͤterlichen Regkerung wurde beibehalten, und 
das Fehlerhafte verbeſſert — der ganze Zuſtand der 
Dinge wurde mit einemmale um- und umgeworfen. 
Die Fuͤrſtinn Mutter verließ den Hof, und bezog 
ihren Wittwenſitz zu Stadthagen. Die Graͤfinn 
Bentink ging nach ihrer Heimath. Alle vorhandene 
Pracht wurde nicht abgeſtellt, ſondern mit einer Art 
von Wuth vertilgt. Gebaͤude wurden ohne allen 
Grund und ohne alle Schonung niedergeriſſen, und 
die Ruinen zu des Beobachters Bemitleidung des 
Zerſtoͤrers liegen gelaſſen; Gaͤrten wurden verwuͤ— 
ſtet; die koſtbaren Meublen und Geraͤthe verſchenkt, 
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verkauft, verworfen, vernichtet; das Perſonale ver⸗ 
ändert, die Regierungsgrundſaͤtze verſchwanden, und 
die Bedienten, die das Ruder ergriffen, konnten, 
ſo weit als ſie die Reichsgerichte und die Glaͤubiger 
nicht zu fuͤrchten hatten — es ſo ziemlich nach ih⸗ 
rem Belieben fuͤhren. Der Graf meinte zwar zu 
regieren, aber er kannte die Regierungskunſt nicht, 
ſtudirte ſie nicht, und ordnete ſie ſeiner Lieblings⸗ 
neigung, eine Kriegsmacht zu ſeyn und zu werden, 
gänzlich unter. Das Land hatte durch die im weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden angeordnete Theilung mit Heſſen 
ſeine Landſtaͤnde verloren; und hatte alſo keine Fuͤr⸗ 
ſprecher mehr. Der Graf konnte deſpotiſiren, ſo 
viel er wollte; wenn er nur verhuͤtete, daß an die 
Reichsgerichte keine Klagen gebracht wurden. Die 
Bedienten eines ſouveralnen Herren find ſehr ſchwa⸗ 
che Vertreter des Volks. Wenn der Fuͤrſt ſie auch 
ihrer Dienfte willkuͤrlich nicht entlaſſen kann, wozu 
ſein Recht das Publikum vor Erſcheinung der Schloͤ⸗ 
zerſchen Zeitſchriften eben nicht bezweifelte: ſo kann 
er ihnen ihre Raͤthe gegen ſeine Grundſaͤtze doch auf 
tauſenderlei Art verleiden; und wenn fie auch damit 
noch nicht zu zwingen ſind, ſo kann er ſie, wie 
Friedrich Wilhelm der Zweite den Mini⸗ 
ſter Herzberg, in Unthaͤtigkeit ſinken laſſen, und 
bald gefälligere Menſchen an ihre Stelle bringen. 
Die rechtſchaffenen Bedienten, die der Graf Wil⸗ 
helm bei feinem Antritte der Regierung fand, un⸗ 
terließen anfangs nicht, ſich gegen das neue Regle⸗ 
rungsſyſtem zu erheben. Sie wurden aber, mit 
Ehre und Wohlthaten uͤberhaͤuft, entfernt; und mit 
einemmale ſtanden andere in ihrer Stelle, die gefaͤl⸗ 
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liger waren. Dieſe hatten den Plan, die Landesre⸗ 
gierung mit allen ihren Ehren und Nutzungen an 
ſich zu ziehen, und um damit zum Zwecke zu kom⸗ 
men, bedurfte es nichts weiter, als dem Grafen in 
ſeiner Leidenſchaft fuͤr das Militaͤrſyſtem nachzuge⸗ 
ben. — Bald ward alſo das Land ein militärifher 
Staat. Ungefaͤhr der 1ote Menſch — ich ſage 
Menſch: nicht der 16te von den Dienſtfaͤhigen, 
nicht die 16te Manns perſon, ſondern der 16te 
Theil des ganzen Volks — wurde zum Soldaten 
gemacht. Feſtungen wurden gebauet, Stüdgieße: 
reien angelegt, Krlegsuͤbungen wurden vorgenom- 
men, die milltaͤriſchen Wiſſenſchaften ſtudirt. Die 
Reglerung ging, wie ſie die erſten Bedienten gehen 
laſſen wollten, und oft mußten ſie ſie ſchon darum 
ſchlecht gehen laſſen, weil fie ſonſt die mllitaͤriſchen 
Plane des Grafen nicht haͤtten erfuͤllen koͤnnen. Es 
konnte nicht fehlen, daß das Land dabei in ſeiner 
Verfaſſung, ſeiner Induſtrie, ſeinen Sitten, der 
Denkungsart der Menſchen, in ſeinem Wohlſtande 
verwilderte; nur ploͤtzlich arm konnte es nicht wer- 
den, well ſeine jetzige ploͤtzliche militaͤriſche Verfaſ— 
fuug eine größere Geldmaſſe in den Umlauf brachte, 
als vorher darinnen war. Und außer dem mllitaͤri⸗ 
ſchen Drucke konnten keine großen ſchreienden Unge— 
rechtigkeiten vorgehen, weil der Graf von Natur 
mild und gut und populär war. Das Land verwil- 
derte aber und verlor nach und nach alle Achtung, 
die es ſonſt bei den Nachbarn gehabt hatte. 

Der Graf ſelbſt erreichte jedoch ſeinen perſonel⸗ 
len Zweck, er bildete ſich ſelbſt zu einem großen 
Militaͤr ſehr gluͤcklich aus; und erwarb ſich ſogar als 
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militaͤrlſche Macht einiges Anſehen. Da der ſiebenjaͤh⸗ 
rige Krieg entſtand, konnte Hannover ihn nicht uͤber⸗ 
ſehen, ſondern es mußte ſich ihm, wle er es nannte, 
alliiren, oder feine Truppen in den Sold nehmen, und 
ihm ſelbſt eine hohe militaͤriſche Charge geben. Und ge⸗ 
wiß, er hat die alllirten Mächte reichlich dafür belohnt. 
Er und ſeine Leute haben die beſten Dienſte gethan 
und das mit einer Uneigennuͤtzigkeit und einer Aufo⸗ 
pferung, die man von Huͤlfstruppen jetzt nicht mehr 
gewoͤhnt iſt. Der Graf war unſtreitig nicht nur der 
gelehrteſte ſondern auch der praktiſchſte Militär bei 
der ganzen alliirten Armee. Hätte er nur auch eben 
ſo gut gewußt, ſich in die Chefs zu fuͤgen, ſeine 
Ideen ihnen in den Sinn zu geben, von ihnen den 
Kamen dafür zu leihen, er hätte die alllirte Armee, 
der That nach, allein kommandirt. Aber dleſe Kunſt 
verſtand er nicht, wollte er nicht verſtehen; er ſah 
fie durch; ſah ihre Unkunde in dem Wiſſenſchaftli⸗ 
chen der Kriegskunſt; ſah den Stolz, womit ſie das 
Uebergewicht, das ihnen ihre Stellen gaben, gegen ihn 
geltend machen wollten. Sie verkannten dagegen fet- 
nen wahren Verdienſt in ſich gewiß nicht; aber vor der 
Welt ſie ihm zugeſtehen: das konnten, das wollten ſie 
nicht; ſie benutzten daher ſeine Schwaͤchen, ſchoben 
die Sonderbarkeiten, die er angenommen hatte, und 
die man allerdings laͤcherlich finden konnte, feinen 
Verdienften vor. Dieſe gegenſeitige Stimmung 
fuͤhrte Verhaͤltniſſe herbei, unter denen er nicht bis 
an den Frieden bei der Armee bleiben konnte. 
Gluͤcklicher Weiſe trat gerade in dieſem Zeitpunkt ein 
Zufall ein, der den Knoten beſſer zerfchnitt, als 
ihn ein Menſch hätte loͤſen koͤnnen. 
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Spanien hatte an Portugal den Krieg erflätt; 
und England mußte dieſem Lande einen General 
geben, der eine portugieſiſche Armee nicht bloß kom⸗ 
mandiren, ſondern eine erſchaffen konnte; zu dieſem 
großen Zwecke wurde der Graf Wilhelm wohl mehr 
durch ſeine Feinde als durch ſeine Freunde empfoh⸗ 
len. Er übernahm das Werk, und wie herrlich er 
es vollfuͤhrt hat, iſt bekannt. 

Aus Portugal kehrte er endlich nach einer Reihe 
von Jahren in ſein Land zuruͤck; aber in ſeinen Ge⸗ 
ſinnungen ungemein veraͤndert. Etwas trug dazu 
wohl bei, daß er um ſo viel aͤlter und geſetzter ge⸗ 
worden war. Dieß that es jedoch gewiß nicht allein. 
Er hatte die Welt und die Menſchen nun auch aus 
andern Geſichtspunkten geſehen, er hatte den Gra⸗ 
fen Pombal das ſo viel groͤßere Reich nach ganz an⸗ 
dern Grundſaͤtzen regieren geſehen, als nach denen 
er ſein kleines Land zeither regiert hatte. Dadurch 
war ſein Nachdenken geweckt, und ſo manche beſſere 
Entſchließung in ihm hervorgerufen worden. Zwar 
war er noch Militaͤr, nach wie vor; obgleich auf eine 
in jedem Betracht vlel reellere Weiſe. Aber er hatte 
nun doch auch den Vorſatz, ſeine buͤrgerliche Regle⸗ 
rung gut zu fuͤhren. Er hing gern Betrachtungen 
nach uͤber die Beſtimmung der Menſchen, und uͤber 
die erhabenſten Gegenſtaͤnde der Philoſophie; er faßte 
für manche unmilitaͤriſche Wiſſenſchaft, und die Ken⸗ 
ner derſelben Achtung; ſeine Sitten waren unend⸗ 
lich viel ſanfter und dem Geiſte der Zeit gemaͤßer 
geworden; in ſeiner Denkungsart naͤherte er ſich den 
Menſchen mehr, und theilte kleine Freuden und 
Leiden mit ihnen; ja er that ſogar, was ſeinem Le⸗ 
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bensplane von Jugend auf gänzlich entgegen gewe⸗ 
ſen war — er heirathete, und das doch nicht aus 
Leidenſchaft — denn er hatte das gute, feiner ſo 
wuͤrdige Geſchoͤpf vorher nie geſehen — er heiro⸗ 
thete nach einem Briefe, der Ihm zufällig in die 
Haͤnde fiel, den ſeine nachherige Gemahlinn mit der 
ihr ſo natuͤrlichen Herzensguͤte und Unſchuld an ih⸗ 
ren Bruder geſchrieben hatte. 

Der Graf war jetzt ein guter, edler, vortreffli⸗ 
cher Menſch, und er wollte vom Grunde ſeines Her⸗ 
zens ein guter Regent ſeyn, und war es auch wirklich, 
ſo weit er es nach ſeinem beſten Wiſſen und Gewiſ⸗ 

ſen ſeyn konnte. 

Um dieſe Zeit war es, daß er Abbten, der 
damals als Profeſſor der Philoſophte in Rinteln 
ſtand, kennen lernte. Von den Talenten und Kennt⸗ 
niſſen dieſes vortrefflichen Mannes brauche ich nichts 
zu ſagen, ſie ſind aus ſeinen Schriften bekannt ge⸗ 
nug. Der Graf kannte ihn aber daraus nicht; denn 
um dieſe Zeit las er noch keine deutſchen Schriften. 
Die Perſoͤnlichkeit des Mannes war es, die auf ihn 
den großen Eindruck gemacht hatte, daß er ihn gleich 
als Regierungsrath in ſeine Dienfte nahm. Es 
mag ſeyn, daß Abbt, der ſehr wohl wußte, wie 
man Menſchen gewinnen konnte, dieſe Entſchließung 
bei dem Grafen geweckt und beſtaͤrkt hatte. Da er 
in feiner Lage hoͤchſt unzufrieden war, den Profeſ⸗ 
ſorſtand, wie wir uns aus den Literatur- Briefen 

erinnern, uͤberhaupt nicht liebte, und hier eine in 
allem Betracht gute Ausſicht vor ſich fand: wer 
wollte es ihm uͤbel deuten, daß er dleſe benutzte? 
Kurz, der Graf nahm ihn als Regierungsrath, oder 
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vielmehr als Rathgeber, Geſellſchafter und Freund 
in feine Dienſte. Daß ein bloßer Profeſſor der Phi⸗ 
loſophie zum Regierungsrathe nicht vorbereitet ſey, 
und daß er wenigſtens die Rechtsgelehrſamkeit ſtu— 
dirt haben muͤſſe, das fiel dem Grafen nicht ein: 
indem er ganz im Ernſte glaubte, daß man ſich mit 
Talenten von ſelbſt zu allem machen koͤnne, und well 
er beſonders der Rechtsgelehrſamkeit, unter der er 
ſich gern nichts weiter, als die Kunſt des ſchikaniren⸗ 
den Advokaten dachte, nie gut war. Abbt hatte 
aber die viel groͤßere Klugheit, die Rechtsgelehrſam— 
keit geſchwind, noch im Stillen zu ſtudiren; und er 
wuͤrde gewiß auch als Richter und Rechtskonſulent 
des kleinen Staates ſeine Beſtimmung vollkommen 
erfuͤllt haben, wenn ihm ſein Schickſal ein laͤngeres 
Leben vergoͤnnt haͤtte. 

Der Graf und Abbt lebten nun zuſammen, leb—⸗ 
ten ſogar unter Einem Dache, und lebten unaus⸗ 
ſprechlich gluͤcklich. Der Graf fand an ihm den Mann, 
den fein Geiſt und fein Herz bedurfte. Abbt ver: 
ſtand ihn und faßte ſeine Ideen auf, gab ihm aber 
auch Ideen zuruͤck, die ihn intereſſirten, und. fein 
Nachdenken beſchaͤftigten. Die beiden Menſchen er— 
baueten ſich einer aus dem andern; und was Abb— 
ten dem Grafen ſo ganz vorzuͤglich werth machen 
mußte, war die große Klugheit, womit er die 
Schwaͤchen des Grafen ſchonte, feinen Altern Nei— 
gungen nicht geradezu in den Weg trat, und ſeiner 
Eitelkeit nachgab. Schmeichelei kann ich feine Nach: 
giebigkeit durchaus nicht nennen: denn er erhielt ihn 
nicht bei feinen Vorurtheilen, ſondern brachte ihn 
nach und nach davon zuruͤck. Es war die e 
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Weife, auf den Verſtand zu wirken. Abbt ging in 
de gewohnten Ideen des Grafen ein, und fuͤhrte 
ihn von dieſen nie raſch zu denen uͤber, die er ihm 
zeben wollte, ſondern allmaͤhlich, fo wie ſich fein 

N Verstand jede Idee, die dazwiſchen lag, aneignete. 

Unverkennbar war es, wie ſich der Gref in ſeiner 

Art zu denken, ſeinen Grundſaͤtzen, ſeinen Nelgun⸗ 

zen, ſeiner Art zu handeln, umſtimmte. Abbt 

zeigte ſich hier als handelnder Mann wohl noch viel 
groͤßer, als er ſich als Schrlftſteller gezeigt hatte. 

Schade nur, daß die gluͤckliche Verbindung der zwei 

vortrefflichen Menſchen ſo kurz war! Abbt ſtarb 

ſchon im Anfang des zweiten Jahrs. l 

Wenn je ein Verluſt aufrichtig betrauert wor⸗ 
den iſt, ſo iſt es, glaube ich, der geweſen, den der 

Graf an Abbten erlitten hat. Mit ihm war ihm 

der Freund ſeines Herzens geſtorben; ein Freund, 

der ihm nachher nie wieder erſetzt worden iſt. Der 

Graf ehrte das Andenken des Verſtorbenen auf eine 

Weiſe, wie man es damals von der hoͤhern Men⸗ 

ſchenklaſſe noch nicht gewohnt war; aber ich bin faſt 

überzeugt, daß er ſich ſelbſt damit bei weitem noch 
nicht genug gethan hatte. Er ſprach nachher wenig 
von Abbten; aber er behielt die Stimmung, worein 
in dieſer vortreffliche Mann verſetzt hatte, und 


ndelte darinnen bis an fein Ende. 

Unter dem manchen andern Guten, wozu der 
Graf durch Abbten gebracht worden war, war auch 
das, daß er nun deutſche Buͤcher las, und deutſche 
Gelehrte ſchaͤtzte. Bel den Verhaͤltulſſen, in de⸗ 
nen ich zu ihm ſtand, konnte ich dieſer feiner Nei⸗ 
gung immer neue Nahrung geben, und ich that es 
Erinnerungen aus Herders Leben. II. 2 
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gewiß eben fo gerne, als er es von mir annahm. € 
war um dieſe Zeit, als Herders Thoma 
Abbt — ein Torso herauskam. Ich kann 
von dleſem jungen Schriftſteller damals noch nicht 
als die kritiſchen Waͤlder, aber auch daran 
hatte ich ſchon eine fo hohe Meinung von feine 

Talenten gefaßt, daß ich in dem „Thomas Abbt, 
ein Werk erwartete, das den Grafen durch feine 
geiſtigen Inhalt eben fo ſehr anziehen würde, als e 
ihn durch die Erinnerung an feinen alten Freund it 
tereſſiren muͤßte. Ich gab es alſo dem Grafen, un 
erreichte dabei meinen Zweck vollkommen. 

Der Graf las es mit dem größten Vergnügen 
erkannte in dem Verfaſſer den großen Geiſt, de 
wir alle nachher immer mehr und mehr an ihm b. 
wundert haben, und wuͤnſchte nun nichts mehr, a! 
einen fo vortrefflichen Mann ganz als den Seinige 
beſitzen zu koͤnnen. Zwar war damals in dem kle 
nen Lande keine Stelle fuͤr ihn offen: aber das we 
kein Grund gegen ſeine Berufung. Fuͤr einen ſo 
chen Mann ließ ſich wohl eine außerordentliche B. 
ſoldung ausſetzen; der Graf war auf dieſen Pun 
ohnedieß gar nicht knauſerig. Zwar waren ſeir 
Finanzen in ſchlechten Umſtaͤnden; aber es lag iht 
auch gar nicht am Herzen, fie zu verbeſſern. C 
hatte die Hoffnung aufgegeben, ſich noch beerbt z 
ſehen. Das Land fiel nach feinem Tode an eine 
entfernten Vetter, dem er nicht wohl wollte; un 
ſein Allodlalvermoͤgen an Anverwandte muͤtterliche 
Seite, die ſich ſo wenig um ihn bekuͤmmerten, al 
er ſich um ſie. Er hatte alſo keine Urſache etwas z 
Hlnterlaſſen, ſondern brauchte nur fo zu wirthſcha 
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ten, daß er bis an fein Ende auskommen koͤnnte, 
nd feine Gläubiger bedeckt blieben. Ausgaben zu 
tidlen Zwecken waren alſo ſehr wohl angewandt. 
ind wenn er ja hie und da etwas zu viel darauf 
erwandte, fo nahm er zu der großen Huͤlfe feine 
uflucht, es an ſich ſelbſt wieder zu erſparen. Die 
Husſetzung einer außerordentlichen Beſoldung koſtete 
hem Grafen alſo keine große Ueberwindung; und ich 
vill fie dem Manne, für den das Geld ohnedieß el⸗ 
men ungemein geringen Werth hatte, wegen feiner 
Verhaͤltniſſe zur Zukunft auch nicht fuͤr Verdienſt 
inrechnen. Die Beſoldung wurde zu 600 Kthlrn. 
eſtimmt, als wie vlel man damals in dem kleinen 
Rande für einen jungen Mann vom erſten Rang für 
ehr annehmlich, und auch für hinlaͤnglich hielt. 
Mir aber gab der Graf den Auftrag, Herdern ſeine 
ienfte mit dieſer Beſoldung ohne alle Verpflichtung 
u irgend einer Beſchaͤftigung anzubieten. Ich ſchrieb 
es ihm nach Riga, wo ich glaubte, daß er, wie vor⸗ 
in, noch bei der Schule ſtaͤnde. ; 

Wirklich war er aber nicht mehr da, ſondern er 
ar an den Hof zu Eutin berufen worden, um den 
Prinzen Peter Friedrich Wilhelm von Hol⸗ 
ſtein⸗Oldenburg, der damals auf Reiſen gehen 
ſollte, als Reiſeprediger zu begleiten. Mit ſehr 
großer Verſicht hatte man gerade einen fo geiftigen 
Mann in dieſe Beſtimmung gerufen. Bekanntlich 
war der Prinz etwas ſtumpfſinnig. In dem elter⸗ 
lichen Hauſe meinte man aber, daß dieß nur Folge 
von irgend elnem in der Erziehung begangenen Feh⸗ 
ler ſey, und arbeitete darauf, es noch wieder gut zu 
machen. In dieſer Abſicht brachte man ihn alſo 
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mit dem geiſtigſten Menſchen in Verbindung, un 
ſchickte ihn dazu auf Reiſen. Der Erfolg hat de 
Abſicht, wie bekannt, nicht entſprochen; indeſſen da 
von gehoͤrt die Erzaͤhlung nicht hieher. | 

t 


In dieſer Lage nun war Herdern der Ruf 
Buͤkeburgiſche Dienſte von Riga nach Eutin nachge 
ſchickt worden. Hätte er bei dem Eutinſchen Hof ti 
ſo guten Verhaͤltniſſen wirklich geſtanden, als ſein 
daſige Beſtimmung der Natur der Sache nach haͤtt 
herbeiführen muͤſſen, fo konnte ihm dieſer Ruf durch 
aus nicht annehmlich ſeyn. So groß auch die Ach 
tung war, worin der Graf von Buͤkeburg damals be 
den deutſchen Gelehrten ſtand, fo gewährte Herder 
doch eine Stelle zu Buͤkeburg keine Ausſicht. Di 
groͤßten pekunkaͤren Vortheile, die der Graf gebei 
konnte, blieben klein gegen die, welche Herder in ei 
nem groͤßern Land erwarten durfte. Der Graf wa: 
unbeerbt; mit feinem Tode aͤnderte ſich im Land 
für Herdern Alles. Die Ehre, die feiner in Buͤke 
burg wartete, maß er, und maß ein jeder nach den 
Range des Grafen ab. Die Einwirkung in Geſchaͤfte 
die in jener Zeit die Gelehrten aus der Modeſucht 
zugleich auch große Weltmaͤnner ſeyn zu wollen, un: 
gemein liebten, und die auch Herder gewiß nicht mi 
gleihgultigen Augen anſah ), konnte in Büleburg 


*) Sich in politiſche oder Regierungsgeſchaͤſte zu mengen, wa! 
gar nie Herders Neigung, fo gemein auch dieſe be 
andern Gelehrten geweſen ſeyn mag. Hr. Weſtfeld hatte ihn 
ja dieſes in feinem Briefe vom 1. Febr. 1770 im Namer 
des Grafen ſelbſt angeboten, und der Reiz es anzuneh 
men, konnte fuͤr H. um fo großer ſeyn, da der Graf von 
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e bedeutend werden. Dagegen zeigte ihm feine 
utin'ſche Stelle eine ungleich glaͤnzendere Zukunft. 
zenn auch der daſige Hof keiner von den praͤchtigſten, 
ad das Land fo ſehr groß nicht war, ſo war der 
of doch weit mehr Hof als der kleine philoſophiſch⸗ 
ldatiſche zu Buͤkeburg; das Land war ein Fuͤrſten⸗ 
um, und keine bloße Grafſchaft. Die naͤchſte 

erſpektive war eine Reiſe, und zwar eine Reiſe 
it einem Prinzen. Der Reiſeprediger, der wohl 
ußte, was in ihm lag, und wie er ſich geltend zu 
achen verſtand, hatte gewiß nicht uͤberſehen, wie 
die Verhaͤltniſſe an den Hoͤfen, die der Prinz 
ſuchen wuͤrde, und mit den Großen fuͤr ihn nutzen 
ſſen wuͤrden. Zunaͤchſt vor ihm ſtand Darmſtadt, 
o der Prinz ſich vermaͤhlen ſollte; und im Hinter⸗ 
nde lag ihm endlich Petersburg, worauf er von 
einer Stelle in Riga her gar wohl manche Abſicht 
gaben konnte. f 
Kurz, in dleſer Lage konnte Herdern der Buͤke⸗ 
urgifhe Ruf nicht annehmlich ſeyn, und ein ande⸗ 
er wuͤrde denſelben alſo gleich abgelehnt haben. 
b aber feine Eutin'ſchen Verhaͤltniſſe damals etwa 
chon geſpannt waren, oder was ſonſt die Urſache 
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den Wirkungen des geiſilichen Amtes ohnedem nicht groß 
hielt. Hat aber dieſes Ferdern einen Augenblick wantend 

gemacht, von feinem Beruf abzugehen? ? — Sein liebſter 
Wirkungskreis war und blieb ihm immer das Lehr⸗ 
amt und die Schrifiſtelleren — was oben von Mißver⸗ 
haͤltniſſen mit dem Eutln'ſchen Hofe ſteht, beruht auf bloßer 
Vermuthung, und wird durch die authentiſche Erzählung 

der Verfaſſerinn und vorhandene Briefe widerlegt. 

A. d. 5. 
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ſeyn mochte: Herder nahm einen andern Ausweg — 
er ließ dle Sache unentſchleden. Ich ſchrieb Brief 
auf Brief, jedoch alle blieben unbeantwortet. Der 
Graf, der bei feiner großen Lebhaftigkeit nie warten 
konnte, wurde freilich ungeduldig, mußte ſich abet 
beruhigen, weil in der Reiſe Herders mit dem Prin; 
zen doch auch manche Entſchuldigung lag. Endlich 
nach vollen drei Vierteljahren ſchrieb Herder zum 
erſtenmale; erklaͤrte ſich gleich zur Annahme des 
Antrags und verlangte Reiſegeld. Hocherfreut 
über dieſe Willfaͤhrigkelt wurde dieſes fogleich über: 
ſchickt; mit Herders Ueberkunft fing es ſich aber von 
neuem an zu verzoͤgern. 

Indeſſen eroͤffnete ſich eine Stelle zu Büfeburg, 
wovon der Graf meinte, daß fie Herdern noch ange⸗ 
nehmer ſeyn würde, als die ihm angetragene beſtim— 
mungsloſe. Es ſtarb naͤmlich der erſte lutheriſche 
Prediger und Konſiſterlalrath, deſſen Stelle auf 
800 Rthlr. jaͤhrliche Einnahme geſchaͤtzt wurde. 
Dieſe mußte ich ihm alſo antragen, mit der Erklaͤ⸗ 
rung, daß, wenn dle Einnahmen wegen der Unge— 
wißheit der Accldentien wirklich nicht auf 800 Rthlr. 
kommen würden, das Fehlende baar aus den Kam— 
mereinnahmen zugeſchoſſen werden ſollte. Herder 
nahm den Antrag an, kam aber noch nicht; und 
ſchrieb auch lange nicht. 

Indeſſen hatte er ſich von dem Prinzen getrennt, 
und ſeinen Aufenthalt in Straßburg genommen. 
Hier nutzte er die Gelegenhelt, ſich die Thraͤnenfiſtel, 
womit er behaftet war, operiren zu laſſen. Seine 
Ueberkunft verzoͤgerte ſich daruͤber nun zwar auf's 
neue; erfolgte aber, nachdem ihm noch ein Zuſchuß 


25. 


m Reiſegeld geſchickt worden war, am Ende des 
seiten Jahrs nach der erſten Berufung doch 
irklich.— — 
Sobald man in Buͤkeburg gewiß wußte, daß 
Herder kommen würde, ſah ihm alles mit der groͤß⸗ 
Uen Erwartung entgegen. Am redlichſten freuete 
ich wohl der Graf auf den Mann von fo großem 
zeiſte, dem er ſich wuͤrde mittheilen, und von dem 
Ar ſo manche neue Ideen und intereſſante Aufſchluͤſſe 
Huͤrde erhalten koͤnnen. Die fromme, ſanfte, gute 
ind doch aufgeklaͤrte Graͤfinn lebte der ſuͤßen Hoff⸗ 
zung, daß ihr Gemahl durch den Beſitz dieſes, feines 
10 würdigen Freundes zu dem Genuſſe der Gluͤck⸗ 
eligkeit gelangen würde, die ihm in feiner Abge⸗ 
ſſchiedenheit von geiſtigen und herzlichen Menſchen 
Zaͤnzlich fehlte; und dabel rechnete fie für ſich auf 
die Veredlung und Erhöhung ihrer Religionsbegriffe. 
Die herrſchaftlichen Bedienten und Officiers, wor⸗ 
aus die hoͤhern Staͤnde des kleinen Landes damals 
allein beſtanden, haͤtten viel lieber geſehen, Herder 
waͤre gar nicht gekommen. Zwar waren unter erſtern 
einige redliche, gute Geſchaͤftsmaͤnner; kein einziger 
war aber durch Wiſſenſchaften merklich gebildet, und 
kein einziger liebte und ſchaͤtzte die Wiſſenſchaften. 
Gelehrte wurden fuͤr Leute angeſehen, deren man 
bei der Verwaltung eines Staats gar fuͤglich ent⸗ 
behren koͤnnte; und deren man zum Beſten des 
Staats durchaus entbehren ſolle: denn ſie ſeyen es, 
die die Sachen aus dem bisherigen guten ordent⸗ 
lichen Gange bringen, die immer Neuerungen ein⸗ 
fuͤhren, und Projekte realiſiren wollen, aus denen 
doch am Ende nie etwas anderes herauskomme, als 
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Zerruͤttung, Geldverluſt und Unzufriedenheit. N 
war den Buͤkeburgern gar zu gegenwaͤrtig, was alles 
fuͤr Unheil Abbt anzurichten im Begriffe geweſen 
war, und in ihrem Herzen erklaͤrten ſie es für eine 
beſondere Gnade der Vorſehung gegen das arme 
Land, daß fie dieſen gefaͤhrlichen Mann von dem 
Schauplatze abgerufen hatte, ehe von ſeinen Planen 
noch viel zur Aus fuͤhrung gekommen war. Herder, 
fuͤrchteten fie nun, würde bald des Grafen anderer 
Abbt werden, und die ungluͤckliche Periode der Pro⸗ 
jektmacherei von neuem angehen. Die Gelſtlichkeit 
des Landes, unter der ſich nur ein oder hoͤchſtens 
zwei vorurtheilsfreie Maͤnner befanden, zitterte bei 
der Ankunft des neuen Chefs. Der erklaͤrteſte Frel⸗ 
geiſt, das war das Wenlgſte, wofür fie ihn hielten. 
Der Untergang der Religion in der Grafſchaft, mein⸗ 
ten alle, ſey unvermeidlich, wenn nicht Gott von 
oben herab darein ſehe, und das Ungluͤck wende. 


Das Volk konnte ſo, wie die Dienerſchaft, Gelehrte, 


Neuerer, Projektenmacher, nicht von einander unter⸗ 
ſcheiden, und fuͤrchtete, und haßte ſie alſo; hatte 
auch wohl Urſache dazu, denn Neuerungen und Pro⸗ 
jekte hatten ſeit der Regierung des Grafen immer 
den Frieden der Unterthanen geſtoͤrt, und ſie nicht 
gluͤcklicher werden laſſen; und alle dieſe Neuerungen 
und Projekte waren, wenn auch nicht immer von Ge⸗ 
lehrten, doch mit einem Schein von Gelehrſamkeit 
gekommen. So war die Stimmung des Landes ge⸗ 
gen den kommenden Herder!) — — Herder hatte 
) Hier felgt die Geſchichte feiner Ankunft und erſten Audienz 
bei dein Graſen, welche die Verfaſſez inn im Anſang dieſes 
Abſchnitts erzählt. 
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(einen Sinn und Welt: und Menſchenkenntnlß genug, 
im wahrzunehmen, daß der Eindruck, den er zu 
nachen gehofft hatte, gaͤnzlich verfehlt ſey. Aber er 
rauete es ſich wohl zu, daß er mit der Ueberlegen⸗ 
heit feines Geiſtes in der Folge noch manches wieder 
rde aͤndern koͤnnen; — — und es war auch nie 
ſeine Abſicht geweſen, ſich in Buͤkeburg zu vergraben; 
er ſah daher ſeine ganze jetzige Lage nur als ein 
Standquartier an, das er ſobald, als ſich irgend 
günflige Winde erheben werden, wieder verlaſſen 
wolle. j 

Ehe ich zu erzählen fortfahre, muß ich eines 
Mannes erwaͤhnen, der einige Wochen vor Herders 
Ankunft in Buͤkeburg auch auf die Buͤhne getreten 
war. Es war ein ſaͤchſiſcher Edelmann, von Zan⸗ 
thier: eln Mann von ungemein vielem Kopf, einer 
Menge von Kenntniſſen, ſehr aufgeklaͤrt und vor⸗ 
urtheilsfrei, und auch Schriftſteller. Er hatte ſich 
fruͤh dem Milttärftande gewidmet, hatte Sachſen, 
Preußen, Daͤnemark und vlelleicht auch noch mehr 
Laͤndern als Officier gedient, nirgends aber — ich 
weiß nicht, ob durch ſeine oder fremde Schuld — 
zu einem hohen Poſten gelangen können. Aventurier 
und dienſtlos hatte er einen Anſchlag auf Portugal 
gemacht; und ſuchte nun da durch den Grafen ange⸗ 
ſtellt zu werden. Ob ihm der Graf nicht gleich eine 
Stelle in der dortigen Armee verſchaffen konnte, 
oder ob er ihn dazu erſt ſelbſt noch beſſer vorbereiten 
wollte; kurz er nahm ihn zuerſt nach Buͤkeburg in 
ſeine eigenen Dienſte. Hier kam derſelbe nun an, 
als man Herdern eben zunaͤchſt erwartete. Von 
Zanthiers Ankunft wußte vorher niemand etwas; es 
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war alſo in der kleinen Stadt, worin die Ankunft 
eines Fremden ſchon eine Seltenheit war, fehr na- 
tuͤrlich, daß man den einfahrenden Zanthier für Her⸗ 
der anſah. Zwar hätte das Port d'épée und die 
merkliche Narbe von einer Stichwunde unter dem 
Auge ſo eine Taͤuſchung hindern ſollen; aber man 
vermuthete einmal im Herder'ſchen Anzuge etwas 
Außerordentliches, und dann machte die Narbe die 
Sache noch viel mehr wahrſcheinlich, indem man ſie 
für ein Ueberbleibſel der Thraͤnenfiſtel anſah, wovon 
man wußte, daß Herder operirt war. Der gemeine 
Mann hielt alſo einige Tage den von Zanthier für 
Herdern; und diefer Jerthum hat wirklich viel dazu 
beigetragen, daß Herder als Geiſtlicher bei dem Pu— 
blikum die Achtung nicht erhielt, auf die er ſonſt 
doch noch mehr haͤtte rechnen koͤnnen. 

Herder wandte nun die erſten Wochen nach ſeiner 
Ankunft dazu an, ſich mit dem Grafen, den verſchie⸗ 
denen Klaſſen des Publikums, und mit ſeiner Lage 
und Beſtimmung naͤher bekannt zu machen. Den 
Grafen ſah er oft, und er ließ es ſich gewiß ſehr 
angelegen ſeyn, den erſten widrigen Eindruck, den 
er auf ihn gemacht hatte, wieder zu verbeſſern, und 
ihm Beweiſe von der Groͤße ſeiner Kenntniſſe, der 
Erhabenheit feines Geiſtes und von feiner Freiheit 
von Vourtheilen zu geben. Der Graf erkannte dieſe 
Vorzuͤge, unterließ nicht, ſeine eigenen Talente auch 
gegen Herdern in ihr wahres Licht zu ſetzen; aber 
Zutrauen und Zuneigung konnte er nun einmal nicht 
zu ihm gewinnen. Beide Maͤnner ſahen ſich gegen— 
ſeitig als vorzuͤgliche Maͤnner an, aber ſie fuͤhlten 
beide, daß fie nicht für einander waren. Die Nic: 
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ung des Herder'ſchen Geiftes war von ganz anderer 
Art als die, worauf der Geiſt des Grafen geſtimmt 
var. Auch fuͤhlte der Graf wohl Herders Ueberle— 
zenheit nicht ganz ohne Elferſucht, und endlich uͤber⸗ 
ſeugte er ſich, daß Herder der Mann nicht ſey, der 
zu den Zwecken, die er, der Graf, in ſeinem kleinen 
Lande noch ausführen wollte, mitwirken koͤnnte und 
wollte. Es entſtand alſo keine nähere Verbindung 
lzwiſchen ihnen.“) Sie ſahen ſich, fie theilten große 
Ideen einander mit; ſie ſchaͤtzten ſich, beneideten ſich 
vlelleicht; blieben ſich aber übrigens einander fremd 
und gleichguͤltig. Es war ein Ungluͤck für den Gra⸗ 
fen und für Herdern, daß es fo war: aber es war 
einmal ſo. Der Graf fand, daß ſein Zweck verfehlt 
war, und war unzufrieden. Noch mehr war es 
aber Herder, daß er nun ſelbſt in dem kleinen un⸗ 
bedeutenden Lande nicht einmal eine Rolle ſpielen 
konnte. (22) Die Graͤfinn gewann Herder bald fuͤr 
ſich.) Da diefe edle Frau aber nur ein leidendes 
Leben führte, nirgends einzuwirken und nirgends 
mitzuſprechen wagte: ſo wurde ſeine Bedeutendheit 
und ſein Einfluß durch ſie nicht groͤßer. Er erlangte 
nur die Freude, ſich zu uͤberzeugen, daß ihm noch 
eln gutes Weſen nahe ſey, das ihn aufrichtig ver⸗ 
ehrte, das an ſeinem Schickſale Theil naͤhme und 
gegen das er fein Herz bisweilen erleichtern koͤnnte. 


) So lang naͤmlich Fr. W. zu Buͤkeburg war. Die Vrlefe 

des Grafen zeigen, wenn auch nicht gleich vom Anfang, 

doch fpäter, ein viel freundlicheres Verhältniß. H. 

) Nein! erſt im Jaͤnner 1772: und wie? zeigt ihr erſter 
Duel | 5. 
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Unter den obern Klaſſen des übrigen Publikums 
fand Herder lauter ungebildete Menſchen, die weder 
Geiſt noch Herz ſchaͤtzten.“) 


Nun denke man ſich, was für elne S 
die Bekanntſchaft mit dieſen Menſchen in Herdern 
hervorbringen mußte. Muthlos kehrte er bald aug 
ihren Cirkeln mit der innigen Ueberzeugung zuruck, 
daß keiner unter ihnen ſey, der feiner würdig, der 
der Unterhaltung mit ihm faͤhig, der fein Freund 
- fepn koͤnne. Unter dem Korps von Offickers, das 

der Graf bei feinem kleinen Militär hielt, hätte 
man glauben ſollen, manche intereſſante Menſchen 
zu finden. Es beſtand wenigſtens aus 30 Maͤnnern, 
dle faſt alle aus ſehr verſchledenen Weltgegenden als 
Aventuriers nach Buͤkeburg zuſammen gekommen 
waren. Die meiſten hatten den ſiebenjaͤhrigen Krieg. 
mitgemacht, waren mit dem Grafen in Portugal ge⸗ 
weſen; hatten viel von der Welt gehoͤrt und geſehen, 
und indem ſie immer unter den Augen des Grafen 
gelebt hatten, hätten fe wohl einigermaßen zu ihm 


*) Hier folgt eine ſehr nachtheilige Schilderung der damaligen 
Einwohner Buͤkeburgs und des Milttaͤrs und der Geiſtlich⸗ 
keit, worin einige Mißſtimmung des Verfaſſers ſchwerlich zu 
verkennen iſt, daher ſie beſſer wegbleibt. Frau von Herder 
widerſpricht derſelben beſtimmt in einer Note, wo ſie ſagt: 
„Ein gewiß zu hartes Urtheil über die Buͤkeburger! Es 
„mochte ihnen wohl zum Theil eine feinere Kultur des Gel 
„ſies fehlen, und fie vielleicht durch falſche Geruͤchte geſpannt 
auf Herder geworden ſeyn. Aber fo gan; verwahrloſet an 
„Bildung und geſundem Verſtande waren und ſind ſie nicht. 
„Wir haben ſehr e e Perſonen unter 
„ihnen kennen gelernt.“ f 
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heraufgeſtiegen ſeyn koͤnnen. Aber ungluͤcklicher 
Wetlſe waren alle dieſe Menſchen von ganz gemel- 
nem Stande, wenigſtens ohne alle wiſſenſchaftliche 
Bildung, und durch die geringen Officlerſtellen, die 
ihnen der Graf gegeben hatte, für alle ihre Erwar⸗ 
tungen und Wuünſche für die Zukunft befriediget. 
Sich weiter zu bilden, hatten ſie keinen Reiz, weil 
es in des Grafen Dienſte auch keine Ausſicht weiter 
für ſie gab. Dazu kam nun noch der Geiſt der Sub⸗ 
ordination, der hier in einen wahren Sklavenſinn 
ausgeartet war. Außer dem kleinen Milltaͤrdienſte, 
der den Dfficters oblag, war ihre einzige Unterhal⸗ 
tung der grobe Genuß. Alſo anch bei ihnen konnte 
Herder ſein Publikum nicht finden. Unter der Geiſt⸗ 
lichkeit des Landes, die aus achtzehn bis zwanzig 
Menſchen beſtand, zeichnete ſich auch nicht Einer 
durch Wiſſenſchaften und Talente aus. Alle, bis 
auf etwa einen oder zwei, hingen dem alten theo⸗ 
logiſchen Syſtem an, und ſahen in Herdern nur den 
Zerftörer ihres Glaubens. Herder brauchte ſie nur 
zu ſehen, um auch überzeugt zu werden, daß dieſe 
Maͤnner der Umbildung nicht mehr faͤhig ſeyen, 
und daß es eine wenig ruͤhmliche, unnuͤtze Veſtim⸗ 
mung ſey, an ihrer Spitze zu ſtehen. 

Einige Wochen nach ſeiner Ankunft hielt Herder 
ſeine Antrittspredigt. Wenn man nach der Schll⸗ 
derung, die ich von den Leuten in Buͤkeburg oben 
gemacht habe, bedenkt, was für Zuhoͤrer er erwar⸗ 
ten konnte, fo wird man ſich ſchon ſelbſt im Vor⸗ 
aus ſagen, wie wenig er hoffen durfte, einen gro⸗ 
ßen Eindruck zu machen. 

Seinen Geiſt verſtand niemand, und wollte nie= 
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mand verſtehen.) Mit Rednerkuͤnſten wollte er 
eigentlich nicht wirken: ob er es gleich vermoͤge ſel— 
ner vortrefflichen Darſtellungsgabe und der Schön: 
heit und Lebhaftigkeit feines Vortrags in einem ho— 
hen Grad vermocht haͤtte. Er wurde alſo wirklich 
mit Gleichguͤltigkeit gehoͤrt; ſeine Zuhoͤrer merkten 
wohl, daß er kein Alltagsprediger war, aber ſie fuͤhl⸗ 
ten ſich durch feine Rede doch auch nicht erſchuͤttert, 
geruͤhrt, zu Entſchließungen hingeriſſen. Sie gin⸗ 
gen ſo kalt aus der Kirche, als ſie hineingegangen 
waren. Zum Kirchenredner fehlte es ihm auch wirk— 
lich an koͤrperlichen Talenten; er war faſt klein, war 
ſehr ſchmal und zart gebaut, hatte kein bluͤhendes, 
ſondern vielmehr eln ſchwaͤchliches Anſehen, eine 
blaſſe ſchwaͤrzliche Geſichtsfarbe; gab ſich, indem er 
ſich ſtark pudern ließ, ein noch todtenhafteres Aeuße⸗ 
res; in ſeinen koͤrperlichen Bewegungen zeigte er 
zwar viel Geſetztheit und Anſtand, aber doch wenig 
Leben. Der Ton ſeiner Stimme war ſchwach und 
einfoͤrmig. Fuͤr das Zimmer deklamirte er aͤußerſt 
ſchoͤn und gefällig, aber in einer großen Kirche machte 
ſeine Deklamation keinen Effekt. 

Nach der Antrittspredigt fingen ſich nun auch 


r 


*) Das mag wohl nur bel dem ganz ungebildeten Theil der 
Zuhörer der Fall geweſen ſeyn; bei den Gebildeten (deren 
freilich nicht nur zu Buͤkeburg, ſondern allenthalben der 
geringere Theil iſt) gewiß nicht. Frau von Beſcheffer hat 
uns das oft geſagt. Als die Buͤkeburger Herders Sprache 
allmahlich beſſer verſtehen konnten, fo war, wenn er pre⸗ 
digte, die Kirche immer voll von Menſchen, und auch als 
Prediger wurde er immer mehr und allgemein geſchaͤtzt und 
geliebt. een d. Frau v. Herder.) 


— 
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feine Amtsgeſchaͤfte als Seelſorger an. Daß der 
aufgeklaͤrte geiſtige Mann dieſe nicht mit Freuden 
verrichten konnte, verſteht ſich wohl von ſelbſt — 
beſonders wenn man weiß, wie faſt gar kein religioͤ⸗ 
fer, ja nicht einmal ein lebhafter morallſcher Sinn 
fuͤr das Gute in ſeiner Gemeine war. 

Mit der Predigerſtelle war die eines wirklichen 
ons ſtorialraths in Buͤkeburg verbunden. Aber das 
Konſiſtorium kann in einem ſo kleinen Lande nicht 
ſehr bedeutend ſeyn, und die kleinen mechaniſchen 
Geſchaͤfte der Stelle waren theils unter Herders 
Wuͤrde, theils hatten ſie die beiden rechtsgelehrten 
Raͤthe des Kollegktums ſchon an ſich genommen, und 
Herder ließ ſie ihnen gern, well ſie doch einige 
Kenntniſſe der jurkſtiſchen Praxis erforderten, die er 
damals nicht hatte. Aus dem Konſiſtorlum auf die 
Bildung und moraliſche Beſſerung des Volkes zu 
wirken, wuͤrde ihm nur dann moͤglich geweſen ſeyn, 
wenn er das Vertrauen des Grafen mehr gehabt 
haͤtte, als er es wirklich hatte. Alſo verſchaffte ihm 
auch dle Konſiſtorlalrathsſtelle keinen Wirkungs⸗ 
kreis, fuͤr den er ſich haͤtte intereſſiren koͤnnen. Er 
nahm daher nicht mehr Theil an den Geſchaͤften, 
als er ehrenhalber mußte, und ließ ſie ihren ge⸗ 
wohnten Gang fortgehen. 

So war Herder alſo als Staatsdiener ſelbſt in 
dieſem kleinen Staate auf allen Selten beſchraͤnkt, 
und durch die Umſtaͤnde gehindert, mit feinem Geiſte 
und mit feiner Kraft einzuwirken. Als Menſchen 
fehlte es ihm gaͤnzlich an einem Cirkel von Freun⸗ 
den, denen er ſich haͤtte mitthellen, und von denen 
er eigene Anſichten der Dinge und neue Ideen wle⸗ 
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der haͤtte erhalten koͤnnen. Sehr ungluͤcklich fühl 
er ſich alſo gleich vom Anfange an in der Lage, in die 
ihn ſein Schickſal hier geworfen hatte, und in Ho 
nung auf elne beſſere Zukunft, ſchleppte er ſich m 
Verdruſſe in den Verhaͤltniſſen, worinnen er nu 
einmal ſtand, gleichſam nur fort. 

Indeſſen fuͤr einen Mann von ſeiner Kraft wa 
dieſes nur eine Veranlaſſung, feiner Thaͤtigkelt eine 
andere Richtung zu geben. Alle die Muße, die ihm 
ſelne unangenehme Lage aufdraͤngte, widmete er 
nun geiſtigen Unterſuchungen und wiſſenſchaftlichen 
Beſchaͤftigungen. Wenn ich mir jene Zeit jetzt zu⸗ 
ruͤck denke, freue ich mich herzlich, daß ſich das alles 
fo gefuͤgt hat. Waͤre es ihm gelungen, in V. vie: 
len Einfluß zu gewinnen; was wuͤrde er unter den 
daſigen Umſtaͤnden ausgerichtet haben, und wie un⸗ 
möglich wuͤrde es ihm dabei gleichwohl geworden 
ſeyn, ſeinen erhabenen Beruf fuͤr die Welt zu er⸗ 
füllen! !“) — — 


| 2: 
Zwei Amtsbriefe. 


(Gleich beim erſten Antritt ſeiner Superinten⸗ 
dentur in Buͤkeburg veranlaßte die argwoͤhniſche 
Reizbarkeit eines oder einiger von Herders geiſt⸗ 
lichen Kollegen ein unangenehmes Mißverftändnif. 
Einige Landprediger ſtanden in Zerwürfnig mit ih⸗ 
ren Gemeinden, und das Konfiftorium war bie = 

n 
*) Der Reſt dieſes Auffatzes enthält Nachrichten von Ay 
literariſchen Arbeiten, die ſchon bekannt find. 
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in noch nicht ſo gluͤcklich geweſen, fie zu vermitteln. 
Fberder, in der unſchuldigſten Abſicht, wollte in fol⸗ 
endem Brief (No. 1.) die Prediger durch freund- 
iche Vorſtellungen zu verſoͤhnlichen Geſinnungen 
timmen: fie nahmen fie aber, in der Meinung 
wie es ſcheint), er wage es daran zu zweifeln, ſo 
mpfindlich auf, daß er durch ein zweites Cirkulare 
No. 2.) ſich dagegen rechtfertigen mußte, und es 
jun wohl fortan an dieſem erſten Verſuch bewenden 
ieß; wenigſtens findet ſich unter feinen Papieren 
eine Spur mehr; auch das Antwortſchreiben der 
Zeiſtlichen, wenn fie eines ſchrieben, und ſich nicht 
etwa bloß mündlich aͤußerten, iſt nicht mehr vorhan⸗ 
den. Dieſe Briefe ſeyen bloß zum Belſpiel, wie 
zuch er von Wegken RERRPISRSFORENER mußte. 
. d. 9.) 

5 | Er 

Hochwürdige x. 

„Se. Durchl. unſer gnaͤdigſt N Landes⸗ 
herr haben die Gnade gehabt, mich den Juͤngſten 
unter Ihnen, wo nicht an Jahren, fo an Verdien⸗ 
ſten um dieſes Land, zur Superintendentur zu er⸗ 
nennen; und wie kann ich ſie, in Beziehung Ihrer, 
Mſch. und Bruͤder, beſſer antreten, als wenn 
ich Sie mit dem erſten Schreiben alleſammt um 
Ihr bruͤderliches Zutrauen, guͤtige Beihuͤlfe, Liebe 
und Vorbitte bitte, von Herzensgrunde. Wo der 
Geiſt dieſer Empfindungen herrſcht, wird alles 
leicht: er wird auch uns im gemeinſchaftlichen Zweck 
unſers Amtes einigen und beleben. Da ich noch 
den Wenigſten meiner Herren Amtsbruͤder der Per⸗ 
Erinnerungen aus Herders Leben, II. 3 
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fon nach bekannt zu ſeyn die Ehre habe: fo wünſche 
ich, daß ich's jetzt durch Dienſte, die ich Ihrem Amt 
und Ihren Zwecken ſchuldig bin, auf die beſte 
treueſte Art werden koͤnnte.“ l 


„Und da ich meine Stelle eben zu elner Zeit an⸗ 
trete, wo einige, zum Gluͤck wenige Gemeinden mit 
ihren Lehrern noch nicht einig oder verſoͤhnt ſind, fe 
kann meine erſte Bitte um nichts ſehnlicher ſeyn, 
als um dieſe Einigung und Verſoͤhnung. Laſſen Sie 
uns bedenken, meine Brüder, daß auch in einer ge⸗ 
rechten Sache nachzugeben Ehre iſt, zumal wenn. es 
gegen eine ganze Heerde wäre, wo wir uͤber dem 
Leiblichen den Weg an fie in unſerm hoͤhern Berufe 
ganz verlieren koͤnnten. Mit dieſer Milde des Pre⸗ 
digers für feine Perſon und Gerechtigkeit ſüͤr ſeiten 
Nachfolger wird ſich, wie ich hoffe, leicht der Wer 
einigungspunkt beider Theile finden, daß nicht meh⸗ 
rere Termine auf dem Konſiſtorio zum guͤtlichen 
Vergleiche vergeblich ſeyn dürften, und wir wider 
unſere Schuld die bittere Wurzel vermehren.“ 

Pit pflichtmaͤßiger Hochachtung beharkend u. . f 

Vuͤkeburg, 22 April 1775. a 

e alu lee abe 

Hochehrwürdiget, Heiss, oralen 

der Herr Paſtor! 

um des Himmelswillen bitte ich A as 
meines Cirkulars nicht zu deuten, als ob ich gegen 
die friedfertige Geſinnung eines meiner Herren 
Bruͤder, geſchweige gegen die Ihrige Ein Wort haͤtte 
fagen wollen. Mein Wunſch war Einigung, und 
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daß ich damlt anfaugen könne; daß dle noch nicht 
ſey, iſt eventualiter klar? wohl aber weiß ich, habe 
es auch im Cirkulare ja deutlich genug (fo fern es 
ſich geziemte) zu verſtehen gegeben, auf weſſen Seite 
ich nicht bloß im ganzen das Recht, ſondern auch die 
vorläufige friedfertige Geſinnung halte. Jeder, 
der mich kennet, wird mir in vorliegender Sache das 
Zeugniß geben, daß ich gleich von Anfange das 
Recht des Predigers anerkannt, und mir, wiewohl 
vergebliche Muͤhe gegeben, den Streit, ehe er an⸗ 
fing, zu enden. Deſto beſſer, daß Ew. Hochw.. 
jetzt von der bereits ſo wohlgeſtimmten Gemeinde 
melden. — — — 


Uebrigens bezeuge nochmals, was ih im Cir⸗ 
kulat ſagte, daß ich keinen der HH. Prediger mit 
Vorwürfen (an die ich auf taufend Mellen nicht 
gedachte) von mir abzuwenden, ſondern durch Freund⸗ 
ſchaft und Dienſte, der ich nur faͤhig waͤre, zu mir 
zu lenken hoffte. Daſſelbe Zutrauen wuͤnſche ich, 
durch die Folge wenigſtens, dei Ew. Hoc: verdie⸗ 
nen zu koͤnnen, der ich u. ſ. f. 
. 3.15 Mat E 4 
ED . M ene ne 
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e se vor dein g ee sn 
ae ch mit einem. Geſuch 0 ‚ordina- 
„. Hone er Seheilen andi le ndidaten. 
Eine aus fuͤhrlichere Erzählung! von dieſer Ge⸗ 
ſhichte kann ich mir nſcht verſagen, hier anzufc⸗ 
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gen, da ſie Herders Grundſaͤtze in Fuͤhrung ſeines 
biſchoͤflichen Amtes in hellem Lichte darſtellt. Die 
Akta ſind alle vorhanden und ziemlich weitlaͤufig; 
ich kuͤrze ſie ab, da die Namen ohne das verſchollen 
find, und nichts zur Sache thun. Worte der Wahr: 
heit und Gerechtigkeit, mit Luthers Kraft aus⸗ 
geſprochen, ſind hier geſagt, welche Maͤnner des 
geiſtlichen und weltlichen Standes, die über Ordi— 
nation und Wahl von Geiſtlichen zu ſprechen babeg 
ni ernſthaft genug beherzigen fünnen. 

„ n. 


1. (Pro relatione humillima (von Herder ver: 
faßt): 3 Okt. 1775.) Der Kirchenordnung dee 
Landes zufolge ward der Kandidat N. den 21 Sept. 
ad Consistorium pro examine cittrt. Er erſchier 
nicht, und ſchickte gerade in der Stunde, da er er⸗ 
ſcheinen ſollte, einen (elend gefchriebenen) Verwel 
gerungsbrief. Er wurde auf den 3 Okt. aufe 
neue citirt: erſchien nicht, und entſchuldigte fid 
nicht! Ein Mitglied ruͤckte aber mit einem muͤnd⸗ 
lichen Befehl des Landesherrn heraus, „daß N 
ohne Examen ordinirt werden ſoll.“ 


Herder hielt ſich Amtes wegen verpflichtet, den 
Grafen die wahre Geſchichte des N. zu erzählen unt 
die Gruͤude anzugeben, warum er dieſem landes 
herrlichen Befehl nicht Folge leiſten koͤnne. N. wa 
naͤmlich zu Rinteln examinirt, aber einmuͤt hit 
abgewieſen und für unfähig zum. geiftlichen 
Amt erklart worden. Der Zufall warf ihm in Han 
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over das große Loos in der Lotterie zu. Von dleſem 
verwendete er 200 Thlr., um von einem hungerigen 
jannoverſchen Edelmann eine Pfruͤnde zu kaufen. Das 
Konſiſtorlum zu Hannover wollte ihn darauf exami⸗ 
alniren, erließ ihm ſogar die latelniſche Sprache, 
fand ſich doch genoͤthigt, ihn vom geiſtlichen 
Amt abzuwelſen. Er trotzte: da er dle Stelle 
ft, muͤſſe fie ihm wohl werden! Als man 
hm daruͤber den Prozeß der Simonie machen woll⸗ 
e, worauf nach dem Landes⸗Kirchenrecht Infamie 
weht, ſtellte er ſich toll, ließ ſich Wache geben, gab 
reinen Freund und Unterhaͤndler bei. dem Pfarrkauf 
ſelbſt an, welcher daruͤber beinahe ſelbſt ſeine Pfar⸗ 
rei, der Edelmann aber fein Patronatrecht wirklich 
berlor. Er ging nach Caſſel, wagte es, das Rin⸗ 
telnſche Konfiftortum zu verklagen, wurde mit ſſei⸗ 
ner Klage abgewieſen, und wandte ſich nun nach 
Buͤkeburg (als Herder eben abweſend zu Darm⸗ 
ſtadt war). Das allgemelne Geruͤcht ſagte: 
er habe durch ein Anleihen von 4000 Thalern an 
die Rentkammer dle Anwartſchaft auf eine Pfarrei 
erhalten, welches üble Reden gegen die Regierung 
und gegen den Landesherrn ſelbſt veranlaßte. Fremde 
ſpotteten daruͤber. Daß wenigſtens ein Befehl er⸗ 
folgte, ihn ohne Eramen zu ordinkren, lſt 
oben geſagt. 

Nach dleſer durch Zeugnlſſe unterftäßfen Rela⸗ 
tion bittet Herder in feiner Zuſchrift den Grafen: 
„ahm in Ruͤckſicht fo; vieler ſchreienden Um⸗ 
„ſtaͤn de zu Befriedigung ſelnes Gewiſſens und 
(„Rechtfertigung der Ehre dieſes Landes, nach ſei⸗ 
„ner in der Klrchenordnung und ſelnem Beruf ihm 
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„aufgelegten Pflicht, das Examen dieses Kandis 
„daten gnaͤdigſt zu vergonnen. “) 
„Ewiges Brandmal wurde es mir an Stirn und 
Bruſt ſeyn, wenn ich einen zweimal abgewieſenen, 
einer Infamie bezuͤchtigten, mir nur durch uͤble Ge⸗ 
ruͤchte und perſoͤnliche Grobheit bekannten Men⸗ 
ſchen, deſſen Faͤhigkeiten ich nicht geprüft, und der 
nicht zum voraus den Eid der Simonie abgelegt 
hätte, ordinirte. Die Hande lege niemand 
bald auf, ſagt Paulus: du machſt dich ſonſt 
theilhaftig fremder Sünden. Ich be⸗ 
zeuge vor Gott und dem Herrn Je ſu 
und den auserwählten Engeln, daß du 
ſolches halteſt ohne eigen 17 iu 
und nichts thuſt nach Gun ſt. “ 

(Er zeigt ſodann an, wie ſchreiendes Unrecht 505 
mit zween andern wuͤrdigen und Re 
dienten Geiſtlichen des Landes gefchehe) 7 

„Ew. Durchl. haben zu tiefe Empfindung in da 
Gewiſſen jedes Dero Unterthanen, als daß meine 
pflichtmäßige dringende Vorſtellung nicht gnädiges 
Gehoͤr faͤnde. Die Kirchenordnung, auf die ich in 
meinem Rufe verwieſen bin, heißt: „ob wir wohl 
„niemand ſeine alte Gerechtigkeit an der Kirchen⸗ 
„beſtellung oder jus patronatus zu entziehen be⸗ 
„gehren, ſoll doch ein jeder zu dieſem hohen Amt, 
„darum der Sohn Sup fein: ae een hat, 


. er. 32, ri 59% 
e Herder hatte ihm en die Ernie feines’ er 
Ne nehmens vorgehalten, worauf ihm der Kandidat trotzig und 
impertinent antwortete, und ſeine olan zum Examen 
Logleich ausſchlug. ei t 1 „ 
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tuͤchtige Perſonen ſuchen und praͤſentiren.“ — 
„So einer zum Predigtamt berufen wird, ſoll er 
denen Superintendenten praͤſentirt wer⸗ 
den, und ſoll an ſie Zeugniß bringen ausdruͤcklich, 
von ſeinem Beruf und von feinen Sitten. 
„So er dieſes Zeugniß bringt, ſoll er von dem Su⸗ 
perintendenten und etlichen mehr Praͤdikanten, 
dabei ſeyn ſollen, ordentlich und ſittiglich ver⸗ 
„hort werden von den fuͤrnehmſten Artikeln chriſt⸗ 
licher Lehre. Und ſo die Verhörer befinden, daß 
zer ziemlichen Verſtand hat chriſtlicher Lehre, ſol⸗ 
„len ſie ihn zu der Ordination zulaſſen. So ſie ihn 
„aber alſo ung eſchickt oder ſtraͤflich in der 
„Lehre finden, ſollen fie 4 zu der Ordtnatton 
„nicht zulaſſen.“ 
In tlefſter Ehrfurcht verharrend at. 

Der Graf ſetzte darauf eine Kommiſſion, ver⸗ 
miſcht aus Mitgliedern anderer Gerichte, zu Un⸗ 
terſuchung der Sache des Kandldat N. nieder. 

In einem Schreiben an den Grafen vom 16 
Okt. 1775 bittet Herder, ihn mit dieſer Kommiſ⸗ 
ſion zu verſchonen: da er „kein Ankläger N's, 
„kein Fiskal, noch weniger ſelbſt ein Verbrecher 
‚fen: ſondern nur treu und offen die Fackel der 
„Wahrheit in das Kabinet ſeines Landesherrn ſelbſt 
„getragen, auch ſich freiwillig zu Beweiſen alles 
„Geſagten erboten habe, die keine Kommiſſion ihm 
‚hätte. auflegen koͤnnen. — Lieber legte ich die mir 
„von Ew. Durchl. aufgetragene Stelle eines Super⸗ 
„intendenten und Konſiſtorialrathes ſogleich nieder: 
„kraft deren ich das Mitglied eines immediaten 
„Kollegli bin, und unter niemand als Ew. 
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„Durchl. hoͤchſter Perſon und Hoͤchſtdero Konfiftorke 
„alleln ſtehe. Er habe in einer Amtsſache, nach 
„offenbaren Verordnungen, auf die ich in der Be: 
„ſtallung Ew. Durchl. ſelbſt gewieſen bin, bloß zur 
„Befriedigung meines Gewiſſens, und weiter nicht 
„gehandelt. Sollte eine unmittelbare Amts 
„pflicht des Superintendenten, und noch mehr 
„eine freiwillige Anzeige deſſen, was mein 
„Landesherr ohne Zweifel nicht wußte und doch 
„wiſſen mußte, ſollte die einem Rath Ew. Durchl. 
„dem Superintendens, deſſen Gewiſſen die Sache 
„betrifft, und der vor ſeinen Landesherrn eben als 
„immediater Diener Wahrheit bringen ſoll: 
„ſoll der fuͤr treue und freiwillige Anzeige deſſen, 
„wozu er nicht gezwungen werden konnte, alſo be⸗ 
„lohnt werden, daß er feinem Landesherrn und fei- 
„ner Obrigkeit entzogen, und uͤber ihn als Ver⸗ 
„brecher eine vermiſchte Juſtizkommiſſion nieder: 
„geſetzt wird: ſo wehe dir, Superintendentur dieſes 
„Landes, in der man das erfährt! wehe dir Wahr: 
„heit, die alſo belohnt wird!“ — — Vor dem Lan⸗ 
„des herrn oder dem Konſiſtorlo wolle er ſich ſtellen, 
„und feinen gegebenen Bericht bewelſen: aber auch 
„vor dem Konſiſtorio, nicht als Verbrecher, als An⸗ 
„klaͤger oder Angeklagter, ſondern als Superinten⸗ 
„dens, als erſtes geiſtliches Mitglied, der 
„ſeinen Kollegen zum Bericht an den Landesherrn 
„die Urſachen angibt u. ſ. w.“ — „Ew. Durchl. 
„haben Recht und Wahrheit zu lieb, als daß Sie 
„das ſchmerzhaft Schneidende in dieſem Schritte 
„nicht fühlen und meine rechtmaͤßlge dringende Vor⸗ 
„ſtellung gnaͤdigſt erbören ſollten.“ 
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Darauf erfolgte den 17 Okt. die Anzeige an 
berder durch einen Juſtlzrath S. aus Auftrag des 
andesherrn, daß eine ſolche Kommiſſion nieder⸗ 
tzt worden, weil das Konſiſtorium dießmal nicht 
lig ſey, und der Kandidat N., weil er noch 
(cht ordinirt iſt, fein Forum vor dem Konſt⸗ 
zorio noch nicht habe (!!) Da aber H. dieſe Ver⸗ 
ung „auf eine unangenehme Art empfinde,“ ſo 
abe Se. Durchlaucht die Kommiſſion wieder auf⸗ 
ehoben, und werde einen andern Weg einſchlagen. 
Am 18 Okt. ſchrieb der Graf ſelbſt an Herder, 
daß der Ausdruck Anklage (nämlich des Kandida⸗ 
en N.) in dem Schreiben an ihn (Herder) betref⸗ 
end die niederzuſetzende Juſtizkommiſſion, nicht von 
hen Juſtizräthen, ſondern von ihm ſelbſt herruͤhre: 
ndem er geglaubt, fein Schreiben vom 8 Okt. ſey 
ine ſolche. „Herder möchte alſo ein paſſenderes 
„Wort als Anzeige, Bericht, dgl. als ſubſti⸗ 
„tuirt anſehen. Vielleicht habe Ich geirrt; Ich bin 
„von Unvollfommenheiten, auch GR nicht 
- 112 
eien e und Bewäbrung me i⸗ 
nes Amtsberichtes, den Kandidat N. bes 
treffend, den ich ungepruͤft und unge⸗ 
reinigt zum Prediger ordnen ſollte und 
nicht konnte. 26 Oktober 1775. In dieſer 
fuͤhrt Herder die ſchon in dem Bericht vom 3 Okt. 
enthaltenen Gruͤnde, warum er dem N. die Or⸗ 
dination ohne Examen verwelgere, noch welter aus, 
und legt die Beweiſe dafuͤr dar. So geiſtvoll ſie 
geſchrieben iſt, fo gehört eine fo laͤngſt vergeſſene 
Sache nicht fuͤr den Druck: wohl aber der Schluß 
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der Rechtfertigung, der die Grundſütze de 
Verfaſſers der ee er riefe thätlich * 
eee x 28 
ke ee . nämlich dem N. den 
‚ter Simonte) abnehme) kann ich nicht abgehen, 
„lange das Wort daſteht:“ der Lehrer ſoll un b 
„Schotten ſeyn, nicht ſchaͤndlichen Gewinnft 
„treiben, muß ein gutes Zeugniß haben, be 
„denen die draußen lind. daß er nicht falle 
habe ich mit dieſer ſtinkenden Sache nichts zu thun. 
Fließe aller Unflath, den fremde Länder ausſchaͤu⸗ 
men, wohin und um welche Procente er wolle: nur 
werde ich nicht Kanal, wodurch er fließe! n 
werde von mir nicht gefordert, daß ich den be 
ſchrieenen Unflath vor Gottes Altar und Gemeine 
ununterſucht und nngereinipen a Kirchengold dar⸗ 
ſtelle und preiſe! 5 * naue 

„Das waͤre nun der denbe Bu lb enle ich⸗ 
nam meines Berichtes; denn das Uebrige leuchtet 
durch ſich ſelbſt, und die angefuͤhrten Stellen der 
Bibel und Kirchenordnung, auf die ich gewieſen bin, 
ſind rufend!“ 

„Ungluͤcklicher aber, der ich dem Buchſtaben fü 
wenig Geiſt und Kraft habe geben koͤnnen, daß 
er nicht Schatten, ſondern Wahrheit, Rea⸗ 
lität, heilige unvertilgbare Pflicht, 
wenn es eine Religion Gottes gibt, an's Herz rede! 
Daß ich, alle aͤußeren Namen und Beziehungen bei⸗ 
ſeit geſetzt, wenn ich, als der geringſte N 
erwaͤhlte Chriſt, ordinire, ich nicht, im 
Namen der weltlichen Obrigkeit als ſolcher (die 
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ei, beruft, wählt, auch nur im Namen al⸗ 
.½r Chriſten, aber nicht ordinitt), ſondern nach 
er gapoſtoliſchen Gewohnheit im Namen Got⸗ 
s, Jeſu, der Apoſtel und der geſamm⸗ 
en, alsdann durch mich und meine Aſſiſten⸗ 
Een vorgeſtellten chriſtlichen Gemeine 
Prediger ordne: mithin vor Gott und der 5 
ten chriſtlichen Gemeine ein Scheuſal, ein 
lender waͤre, wenn ich in ihrem Namen vor 
n Altar trete, Worte herſage, wo mich ein jeder 
r Lüge zeihen kann and mein Gewiſſen es mir 
g zeihen muͤßte, einer Gemeine, Menſchenſeelen 
nen Lehrer zuſpreche, den ich nicht kenne, an dem 
alles aͤrgert, und der ein halb Jahrhundert viel⸗ 
icht hin Menſchen verderbe! Ein halb Jahrhun⸗ 
ert wuͤrde durch mich eine Kirche wuͤſte von Got⸗ 
2s Wort, und von hundert Verlornen, Geaͤrgerten, 
zerfuͤhrten traͤufte ewiges Blut auf meine Seele! 
Benn ein Elender im Amt iſt, wozu alle Aus icht? 
Velche Wege der Umſchmelzung in der Hand eines 
Renſchen? Kann der Superintendent, und wenn 
r taͤglich viſitirte, ihm Gewiſſenhaftigkelt, Treue, 
Berftand geben? und wird ſie je ein unwiſſender 
rotziger Menſch haben, der ſein heilig koͤſtlich Amt 
ils ſchaͤndlichen Gewinn des Lotterietopfes anzuſe⸗ 
en das Recht hat? Der Seelenkaͤufer wird auch 
Seelenverkaͤufer werden, und niemand wird ihm 
deikommen konnen, wollen und moͤgen! Wie viel 
zehoͤrt dazu, daß ein unwiſſender, ärgernder, un⸗ 
würdiger Prediger ſeines Amtes entſetzt werde, 
wenn er einmal darinnen iſt! Die peſt ſchleicht im 
Dunkeln und im hellen Mittag daher! Der rau⸗ 
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chende Höllenbrand ſteht auf Kanzel und Altar, 1 
ſieheſt wohl, daß er raucht und toͤdtet: aber 

willt du ihn faſſen? Buͤrgerliche Geſetze und | 
liebe Ehrbarkeit ſchuͤtzen ihn: du kaunſt nichts alt 
fuͤr ihn und ſeine arme Dahingegebene beten 
Strafe Gottes, die verkannteſte, innigſte, überk 
Grab hin toͤdtende Strafe Gottes fühlen und einen 
Richter erwarten, der jedes Scheuſal und jede 
Aergerniß und jedes Blut der Seele auf Erde ver 
goſſen, auf ſeine Urſache zuruͤckzubringen weiß 

„Behuͤte mich Gott, daß ich mit ſo etwas mein 
Seele beflecke! — auf das Gebet will ich leben unt 
ſterben. Ich habe an meiner armen Lebenspfllcht 
genug zu tragen, als daß ich die Buͤrde hundert an 
derer auf mich luͤde, ohne Ueberlegung, als bloße 
Maſchine eines irdiſchen Befehls. Wehe dei 
Welt, der Aergerniß halber! es muß je 
Aergerniß kommen; doch wehe demſel 
ben, durch den fie kommt! Wer der Ge 
ringſten einen drgert, die an mich glau 
ben, dem waͤre beſſer, daß ein Muͤhl⸗ 
ſtein an feinem Halfe, und er kn dei 
Tiefe des Meeres läge! beffet, et wär 
nie geboren!” 

„Das einzige Mittel, der Kirche Gottes gut 
oder beſſere Zelten zu geben, das in Menſchen 
kraͤften ſteht, iſt, daß man die Lehrer prüfe, eh 
ſie es ſind und werden, und nur nach Pflicht und 
Gewiſſen die Beſten ordne. Ich freute mid 
dazu ein Werkzeug werden zu koͤnnen; ich Tann’ 
nicht — fo will ich denn in Gottes Namen er 
wenigſtens nicht werden für Unwiſſenhelt, Aerger. 
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2 Bosheit — woruͤber mir Gott helfe 
* ſein heiliges Wort! Amen. 
Buͤkeburg, den 26 Oktober 1775. 
UT Joh. Gottfried Herder, 
gl Schaumburg: Lippiſcher Superintendent 
LIE und Konſiſtorialrath. 


Wie dieſer Handel zuletzt ausging, darüber feh⸗ 
u die Aktenſtuͤcke. Genug, der Graf nahm ſeinen 
efehl zurück; und nach einer muͤndlichen Nachricht, 
le ich einmal von jemand hoͤrte, kriegte der Kan⸗ 
idat des Consilium abeundi. * 


| 
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e e benden, über- Herders Raf 
n W610 nach Gbetinge n e 


AGuch dieſe Geſchichte iſt nicht ohne Interefie 
2 von Herders Denk⸗ und Handelns⸗ 
Ein erwünſchter Erfolg dieſer Unterhand⸗ 
hatte feinem Leben eine ROCK: wales gluͤck⸗ 

I ere Richtung gegeben.) 

Fi Schon am 21 Jaͤnner 1774 ſchrieb Jen geheime 
dvon Bremer in Hannover an Herder: 
ſehr er ſein Genie und Schriften hochſchaͤtze, 

und wünſche ihm nuͤtzlich zu ſeyn; er moͤchte ein⸗ 

„mal nach Hannover hinuͤber kommen, und ſich allen⸗ 

„falls auf eine da zu haltende Predigt anſchicken.“ 

Herder ging hin, predigte aber nicht. 25 Maͤrz 

ſchrieb ihm Herr Hofrath Brandes: „wie ſehr 

feine perſoͤnliche Kenntniß feinen Wunſch, ihn auf 
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„beſtaͤndig zu beſitzen, neu belebt habe: dieß ſeye 
„auch die Geſinnungen anderer, nur noch nicht n 
„gleicher Ungeduld verbunden. Das Verlangen | 
„allgemein, ihn als Kanzelredner naͤher kennen 
„lernen; ob er auf naͤchſte Exaudt eine Predigt fi 
„der Schloßkirche halten wollte? — — Unſere L 
„kaldenkungsart iſt Ihnen nun wohl nicht ſo ga 
„fremd mehr. Doch darf ich deßfalls ſo viel no 
„erinnern, daß, Sie unſerm Gaumen nicht zu v 
„Zutrauen und ihm keine zu. ſehr gewürzte Spe 
„darbieten muͤſſen.“ 8 
Herder entſchuldigte ſich wegen der Predl 
(Sein Brief fehlt.) Brandes ſchreibt (10 April) 
„er danke ihm für feine Freimuͤthigkeit, und woll 
„ſie ebenfalls dadurch verdienen. — Ste wiſſen 
„daß die offene Stelle zu Goͤttingen hauptſaͤchlle 
„vom Konſiſtorio abhange, und der Profeſſor nu 
„ein 1 8 davon iſt. In Aren 110 letz 
„tern !. habe ich ſchon den gets Aut ae 01 
„than: daß Sie der Mann meftes 
eine Perle für die Unkverſitaͤt ſeyn Wochen 1 
„auf hat man mir erwidert, daß man Sie; 
„als Belletriſten, aber noch nicht als Theolo 
„ keune u. f. f.: Es fehlte mir an gedruckten Be 
„weiſen gegen den Unglauben, und ich dachte alſd 
„wenn ich den ihrer Meinung nach noch nicht genn 
„eingeſalbeten Mann ihnen von der Kanzel zee 
„koͤnnte, ſo wurden doch de einige Schuppen 
„von den Augen fallen.... In der Wage, won 
nich einen Theologen, 10 ſelbſt einen Predige 
„waͤge, gibt zwar eine Kanzelrede nur einen ſeh 
„geringen Ausſchlag. Hter aber iſt die Schale l 
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olchen Händen, die nicht viel mehr als predigen 
fännen, und alſo das Gewicht bloß darnach beſtim⸗ 
nen. Auch muß ich in dem gegenwaͤrtigen Fall der 
f omiletik etwas mehr wie ſonſten zugeſtehen, und 
ch dachte, daß eine Predigt von Ihnen ſchon ein 
olches Ideal zeigen wuͤrde, das ſelbſt Konſiſtorial⸗ 
aͤthen gefallen. und zur Ergaͤnzung des von ihnen 
der Univerſitaͤt in dieſem Stuͤck mehrmals vorge⸗ 
vorfenen Mangels Hoffnung geben möchten . 
Er glaube aber doch nunmehr ſelbſt auch, daß 1215 
Für's erſte es bel der Sache bewenden laſſe. 
Stelle bleibt offen und wird im naͤchſten haber 
Jahr. nicht vergeben werden u. ſ. f.“ 
„(Ebenderſelbe 22 April.) „Daß allerdings bas 
onſiſtorium, welches auf, die erledigte Stelle zu 
Gottingen einen ausnehmenden Werth ſetze, ſich 
ſauf die Predigt allein hin noch nicht entſchleden, 
ſondern gewiß erinnert haben würde, daß tes auch 
lauf Schriften und theelogiſche Gelehrſamkeit an⸗ 
omme. Er folge alſo Herders Meinung, daß 
man es 55 einmal mit der Predigt beluhen, laſ⸗ 
ſe ic. c.“ 

Herder überſchickte an e eee 
erausgekommenen erſten Band der Aelteſten 
runde. des Men ſchengeſchlech tes und 
le Provinzlalblätter an Prediger. Bran⸗ 
es dankt ihm dafuͤr (25 Jun. 17740: „Die Un⸗ 
0 eduld, womit ich dieſe Schriften erwartet, hat 
meinen, Blick ſofort auf ſie geheftet, aber noch zur 
Zeit nur einen ſchnell fortſchreizenden Blick, der 
nur uͤber⸗ nicht durchſchauet. — Beide Gegen⸗ 
ſtaͤnde verdienten die Untersuchung eines denken⸗ 
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„den, wohl ausgeruͤſteten und nicht voten 
„menen Kopfes. Dieſe Eigenſchaften zeigen fi 
„gleich auf den erſten Blättern, und es war frellle 
„nicht anders möglich, als daß Sie überall vor di 
„Stirnen ſtoßen mußten, die ſich fo drelſt an di 
„Spitze geſtellt hatten. Mit minderm Genie un 
„mit weniger Waͤrme fuͤr dle Sache würden SI 
„vielleicht ſchonender zu Werke gegangen ſeyn, un 
„ich kann nicht laͤugnen, daß ich es ſchon hle und v 
„gewuͤnſcht habe. Auf Laͤrmen muͤſſen Sie ſich a 
„zeit ſchicken, und der Haufe iſt betraͤchtlich, de 
„Sie angegriffen haben. — — Im Ernſt kann le 
„Ihnen, wertheſter Freund, nicht verhehlen, da 
„ich in den Provinzlalblättern weniger Iro 
„nie und lyriſchen Ton gewuͤnſcht hätte. "Der finpl 
„Haufe ſollte fie eben ſowohl als der aufgeklaͤrtet 
„mindere Theil der Wahrheitsforſcher leſen und di 
„volle Kraft empfinden... Doch ich will erſt di 
„Akten recht einſehen, und wenn Sie dann meln 
„Meinung wiſſen wollen, ſo ſollen Ste ſelbige z 
„Pyrmont in denjenigen Unterredungen erfahren 
„deren Suͤßigkeit ich ſchon im voraus ſchmecke. Je 
„verſpare alles dahin und bleibe u. ſ. f.“ 
Brandes dankt Herdern (19 Nov. 1774 
abermals für die überſchickte Phkloſophte de 
Geſchich te: „Beifall wird Ihnen gewiß von ent 
„ſcheidenden Stimmen zugerufen werden. Ich le 
„die Schrift mit dem größten Vergnügen nun zur 
„zweitenmal: denn zweimal muͤſſen fie wenigſten 
„geleſen ſeyn, obgleich in dieſer Schrift die Gedar 
„ken nicht fo gar gedraͤngt, ſondern in leichter 
„Gewande ſtehen. Hler hat man en, 
„Ko 
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Kopf ſich nicht Darüber ſo zerbrochen, und ich hoͤre 
nicht die alten Klagen, daß man ſie nicht anders 
als mit Mühe faſſen koͤnne. Es iſt dieſes ein 
Schritt weiter zu der Abſicht, die mir unaufhoͤrlich 
am Herzen liegt, und bie mir auch hoffentlich nicht 
entſtehen ſoll.“ — 
ECebben dieſer berichtet Kerber 13 Auguſt 1775: 
Daß man im Miniſterio beſchloſſen habe, an den 
„Koͤnig den Vorſchlag zu erlaſſen: ihn zum vierten 
Professore theologiae ordinario und Univerſi⸗ 
‚tätsprediger zu Göttingen, mit einem Gehalt von 
„500 Rthl. und 40 Rthl. Licentgelder jaͤhtlich, 
„beides nach hanndoͤverſchem Kaſſenwerth, die Pie 
ſtole à 7 fl. anzuſetzen. — Herder moͤchte naͤch⸗ 
„ſtens antworten, ob er den Ruf annehmen wolle? 
„Mon habe zugleich den Prof. Koppe von Mitau 
„berufen, der im Rang nach ihm stehen auch wenk⸗ 
ger Gehalt bekommen werde“! “ 
Hr. Weſtfeld, der nun in hanndverſchen 
Dienten fand, ſchrieb ihm ebenfalls (4 Sept.) 
aus Auftrag des G. R. von Brenner, „daß 
„man ihm fuͤr einmal elnen hoͤhern Gehalt nicht 
„geben könne;“ und ſuchte ihn mit vielen Gründen 
zur Annahme des Rufs zu bereden. Ani 5 Sept. 
eben diefes auch Hr. von Bremer ſelbſt. Am 
15 Sept. Brandes: „daß das Mlniſterlum vor 
„laͤuſig fein Gehalt auf 660 Rthl. erhöht, und ihm 
„130 Rthl. für die Reiſekoſten beſtimmt habe.“ 

17 Okt. 1775; meldet der Herzog Kar 
von Meklenburg in einem Brief an einen Unge⸗ 
nannten: „Der König habe von der Geſchlcklichkeit 
„Herders die größte Meinung, inzwiſchen mache 
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„man gegen feine Orthodoxie verſchledene Zwei: 
„fel und Einwendungen; es haͤtte daher das Mink 
„ſterlum nochmals über dieſe Sache eine genaue 
„Pruͤfung anzuſtellen und alsdann weitern unter⸗ 
y„thaͤnigſten Bericht abzuſtatten. Mr. de Gemingen 
„m'assure qu'il importoit trop a l’honneur 9 
„gloire du Ministère de faire r&ussir cette af- 
„faire en faveur de notre ami, et que par con- 
„sequent le Ministere retournerait de nouveau 
„ la charge se flattant d’avance d'une heureuse 
„issue. Voilä au juste la situation de cette af, 
„faire qui me tient on ne peut plus a coeur, et 
„our kla réussité de laquelle je me fais gloire 
„zet un agréable devoir de contribuer a 
„qu'il peut dependre de mol.“ etc. 

Frau Oberkammerherrinn von Löw, in elnem 
Billet an den Lelbarzt Zimmermann, 19 Nov. 
„Die Fakultaͤt akkordire zwar Herder dle Orthodorle, 
ytadle aber feine oft unbeſtimmten und dunkeln Aus⸗ 
„druͤcke. Puis on lui impute de ne pas croire 8. 
ydaques et S. Judas les vrais auteurs des epitres 
„que nous avons sous, leurs noms. Indeſſen ſey 
„der Vorſchlag nach. London abgegangen, und Hr. 
„von Bremer verliere den Muth nicht.““ 

Hr. Hg. Brandes (17. Dec.) bittet 4 Herder 
ſich die Geduld nicht vergehen zu laſſen, da die Un⸗ 
paͤßlichkeit des hannoverſchen Mliniſters zu London 
und der unrichtige Poſtenlauf die Antwort von da 
verzögert haben. Sie ſey nun gekommen: „da H. 
„noch keine akademiſche Lehrſtelle bekleldet habe, fe 
„wuͤrde er zuvorderſt den Gradum Doct. Theol. 
„anzunehmen, mithin entweder Nabe, oder doch 
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8 zu beſtellender Unkverſitaͤtsprediger ſich einem 
Sxamini oder Colloquio bei der theologiſchen Fa⸗ 
ultaͤt in Göttingen zu unterwerfen haben. Dieſe 
Bedingung habe man überhaupt für alle Profeſ— 
oren der Theologie und kuͤnftige Univerſitaͤtspre⸗ 
ger feſtgeſetzt.“ (Er hoffe, Herder werde ſich das 
allen laſſen.) „Es iſt in vielem Betracht am an⸗ 
aͤndigſten, wenn Sie dieſe Formalitaͤt durch An⸗ 
jahme der allemal einen gewiſſen Glanz gebenden 
ind in der Folge erforderlichen Doktor⸗Wuͤrde 
iber ſich ergehen laſſen wollten. Die Inaugural⸗ 


eſetzt bleiben und nur das Colloquium voran 
ehen. — Alsdann ſoll kein weiterer Verzug ein⸗ 
reten und alles zu Ihrem förmlichen Rufe ausge⸗ 
ertiget werden.“ u. ſ. f. 

Der Leibarzt Zimmermann ſchrelbt (19 Dec.) 

Herder, „durch einen Expreſſen,“ um ihn zu hin⸗ 
rn, daß er nicht „in gerechter Indignation etwa 
uf der Stelle einen Schritt thue, der für feine ihm 
nnigft ergebenen Freunde ſchmerzhaft waͤre.“ Das 
nigl. Minkſterium habe feine Bitte ihn zum Prof. 

heol. in Göttingen zu ernennen, wiederholt an den 
oͤnlg gelangen laſſen. Die Antwort des Koͤnigs, 
ß er vorerſt zu einem Colloquio mit der theologt- 
en Fakultät zu Goͤttingen ſoll aufgefordert werden, 
be alle feine Freunde zu Hannover aͤußerſt betruͤbt. 
r. von Bremer, Brandes, der Prinz von Meck⸗ 
Aburg und andere haben ihn aufgefordert, ihm 
rzuſchlagen, daß er, anſtatt ſich zum Colloquio 
ſtellen (welches Bremer eine Aergerniß ſey) lie⸗ 
er geradehin Doktor der Theologie zu Göttingen 
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werden ſollz alle Koſten wolle man ihn in der Folz 
erſtatten. „Wir find gewiß, daß Sie Profeſſo 
„werden, wenn nur erſt die orthodoxen Theologe 
„Sie zum Doktor gemacht haben.“ Er moͤchte at 
liebſten ſelbſt ſchleunig nach Hannover hinuͤber kon 
men.“ — Eben dieſes ſamab⸗ m‘ am 28 Dec. 2 
von Bremer ſelbſt. (Me ase 
Herder antwortete an Bremer oder Bran 
des:) ) „Ein Colloquium zu Göttingen ſey m 
einer gegenwaͤrtigen Stelle unvereinbarzee 
‚wäre fremde Pflicht, in die er ſich einließe.— — 
„ueberdem, woruͤber ſoll ich alſo im Dunkeln tolle 
„quiren? mit wem? und wem zu gut? ein edleres 
freieres, wuͤrdigeres, aufklaͤrenderes Mittel wal 
„ein ſchriſtliches Colloquium über die 
„woruͤber das koͤnlgl. Miniſterlum meine Mei 
will, worüber, ich mich Öffentlich erklären und wort 
„Lichte der Welt W ſoll; und ich freue mi 
„darauf als auf eine Sache der Ehre und Pflicht de 
„Wahrheit. So erſcheine lch micht im Dunkeln, n 
„ich nicht ſehe, was der Kolloguent fuͤr Abſicht un 
70 3 in der DR bet, ſondern am har 
PT: ſ. | Pula: N b dc 
Stamer mann (28. Det) bedauert ben 36 
zen Gang- der Sache. Man glaube zu Hannor 
allgemein, er Li ‚von, Göttingen aus durch eln, 
gewiſſen Hofprediger beim Wi wichen ui 
heterodor geſchildert worden. * en 
Brandes (30 Dec. 75. * geſteht, daß. de 
e de ich, Antwort chſpnke geweſe 
eee ace RI 
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a er ſonſt gewohnt ſey, die bangt, Stedpide 
uf gemachte Vorſchlaͤge ohne einigen Rückhalt zu 
ernehmen; entſchuldiget aber die koͤnigl. Sorgfalt 
r Reinigkeit der Lehre auf der Akademie; raͤth 
ur Annahme des Doktor ⸗ Grades, als dem 
aturlichſten und am wenlgſten auffallenden Ausweg, 
ind mißbilliget Herders Vorſchlag ſchriftlicher Kollo⸗ 
uken, wofern er nicht eine ganze Dogmatik ſchreiben 
volle! Denn bei jenen wuͤrde man immer einwen⸗ 
en, daß er uͤber den und dieſen Lehrſatz feine Mei- 
ung) doch nicht entdeckt habe u. ſ. f. „Ueberdenken 
„Sie die Sache noch einmal recht, und zeigen Sie 
mir ein hinreichendes Mittel, um auch uͤber dieſen 
„rauhen Weg zum Ziele zu gelangen.“ Die Aus⸗ 
elchung eines muͤndlichen Colloquii konnte 
ei gewiſſen Leuten noch viel b nah wirken 
eg ft 
Hierauf antwortste Herder an Brandes am 
5 — und ſagt unter anderm, in Ruͤck⸗ 
t auf ſeine zu Göttingen und beim Konſiſtorio 
tige Ort h od o e r 110 Pro tempö- 
ere Prediger der Grafſchaft Schaumburg Lippe 
rs ich auf die Augsburgiſche Konfeſſton 
„berufen, und als Superintendent und geiſtlicher 
eee e. gar beſtellt, über die rechtglaͤubige 
„Lehre nach den ſymboliſchen Büchern in dleſem Lande 
„zu wachen, und Kandidaten und . u an⸗ 
„zuhalten“: baruͤber habe lch Beſtellung, E und 
Pflicht. Wer alſo meine Orthodoxie auſicht, be 
meine gegen waͤrtige Stelle, Ehrlichkeit bei Amt und 
Eide, Landestreu und Gewiſſen an. Der dunkle 
Verleumder trete hervor, und zeige mich Ketzer; 
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ſo lange iſt er Verleumder! Verleumder ein 
fremden Superintendenten, der auf dieſelbe pl 
geſchworen, auf die er ſchwoͤren mag, deſſen Tr 
und Glauben er alſo im Amte ſchmaͤhet. 
ſchrieb ich den neulichen Brief, und dazu muͤßte 
falls feine Bitte keine „Erhoͤrung fände, mich e 
das koͤnigl. Miniſterkum oder den Koͤn 
von Großbritannien ſelbſt wenden. Es 
die Sache meiner Ehre, meiner Landespflicht, me 
nes guten Namens.“ 1 

„Schimpflich und unpaſſend hingegen, fo vi 
ich einſehen kann, eine Orthodoxal⸗Citatio 
nach Gottingen, mit welchem Namen man 
auch decke! Der fremde Superintendent ſoll, ehe 
er Amt und Ruf hat, nach einer auslaͤndiſchen Unt 
verfität ziehen, die Orthodoxie ſeines Hirns unter: 
ſuchen zu laſſen! Welche Beziehung hat er mil 
der auslaͤndiſchen Unkverſitaͤt? Wann hat er iht 
das Recht eingeraͤumt, über ihn urtheilen zu koͤn⸗ 
nen? Welch ein Geſetz, welche Veranlaſſung ſollt 
es ihm zur Pflicht machen, ſeine Orthodorle von 
ihnen, von ihnen! ſtempein zu laſſen? In 
meinem Lande hat noch niemand an meiner Ortho⸗ 
doxle gezweifelt; wer in einem andern daran zwei: 
felt, der — citire mich nicht vor ſich, ſondern trete 
auf, mich meiner Ketzerei zu uͤberwelſen! Die Set: 
ten ſind vorbei, da man, mit dem Kopf in der 
Hand, nach Rom wallfahrtete, um ſich orthodoxri 
ſiren zu laſſen, und wenn ſie noch waͤren, ſo i 
Göttingen das Rom ſchwerlich. Einem ſogenannten 
Colloquio der Orthodoxie wegen, d. i. einen 
inqulſitoriſchen Kezer⸗ und Knabenverhoͤr aus 
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Heihen ‚fein und blöde ausweichen, darf ich 
älſo nicht: ich werfe es mit Bert em den von 
| ir, u. . f. “Uh ! 

„Aber ich habe Bann auf telnet auseſchelte non 
‚Antverfirit als Profeſſor gelehrt!“ — und auch 


ußte dieß, ehe es mir den Ruf antrug. Vor 
unf Jahren, da ich noch weniger in der Welt be⸗ 
kannt war als jetzt, wurde mir auf einer Streit- 
md Orthodoxie⸗ berühmten Univerſitaͤt der Ruf als 
zweiter Profeſſor der Theologie, als Prediger 
und Superintendens angetragen, den ich aber aus⸗ 
flug), und mich deſſen in keiner Zeitung einmal 
rühmte. Niemand kam's ein, daß ich nicht ſchon 
auf einer unbeſcholtenen Univerſitaͤt gelehrt habe; 
kaͤme es allen Univerfitäten ein, fo muͤßten fie 
ausſterben, oder wie Phoͤnixe ſich verjuͤngen. 
und noch keine eigentlich dogmatiſchen Schriften 
„herausgegeben.“ — Mir it's einerlei, wofuͤr 
man meine Schriften halte; genug, der Zweck von 
3 oder 4 iſt, Orthodoxie, wahre Theolo⸗ 
gie herzuſtellen, gerade dem Strom des deiſtiſchen 
Jahrhunderts unſerer unrechtglaͤubigen Theologen 
entgegen, und vielleicht kommt die Zeit, die da 
ſagt, daß meine undogmatiſchen Schriften dieß tiefer 
und wurzelfeſter gethan, als hundert Spinnweben 
von Dogmatiken und verjaͤhrten Kalendern. Es 
iſt neu für mich, daß, um orthodox zu ſeyn, man 
eine Dogmatik muͤſſe geſchrieben haben; eben hinter 
ſie haben ſich alle Ketzer verſteckt, ſo wie aus ihr 
alle Ketzereien entſtanden. Nicht eigen fabricirte 
Dogmatiken ſind, nach Deutſchlands Geſe⸗ 


f keiner beſcholtenen. Ein koͤnigl. Miniſterium 
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tzeun, das Siegel der Orthodorle, ſondern Kon⸗ 
feſſionen, die Konfeſſionen Deutſchlands. 
Wer auf dieſe zuſagt, muß ſo lange orthodox ge . 
ten, bis man ihn als lalsarium bezuͤchtiget; und 
dieß thue man mir! Ich will zeigen, daß ich mit 
Herz und Mund auf ſymboliſche Bücher 
geloben kann, was vlele nicht koͤnnen.— — 
Genug, was ich geſchrieben, war bekannt, ehe 
man mir den Ruf antrug, und ſeitdem habe ich 
nichts geſchrieben. Und wird mir auf Zuſage 
und Konfeſſlon nicht getraut, worauf follte mir r 
denn getraut werden? Fleuch, uuwuͤrdiges Lehr⸗ 
amt, wo jedes meiner Worte dem Wahn und Gi 
duͤnken, oder gar der dunkeln Anklage und Ver⸗ 
leumdung eines Etwelchen, den ich nicht kennen 
ſoll, ausgeſetzt ſeyn ſollte! nicht Amt eines Leh⸗ 
rers waͤreſt du, ſondern eines treu⸗ und hirnloſen 
Knaben, Waben, dem Wahn leder dunkeln 
Kabale! — 

„Mir bleibt alſo nichts, als die Ger wer 
keit E. koͤngl. Maj. anzuflehen, daß mir meine 
Anklaͤger und die Punkte ihrer Anklage mitgetheilt 
werden; ſodann zur heile der Koͤnig ober die Welt 
4 . . 

So blieb die Sache eine Wette eben ben Hr. 
von Bremer wünſchte (nach einem Briefe Zim⸗ 
mermanns, 11 Jan. 1770): daß Herder ſich 
zum Doktor promoviren laſſe, oder ſich zu einem 
Colloquio ſtellte. „Er ſoll verſichert ſeyn, daß 
nicht nur ſolche Colloquia, wenn man zu einem 
geiſtlichen Amt gelangt iſt, oder dazu gelangen ſoll, 
zu Hannover in jahrhundertalter Uebung ſeyen: 
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es keine Falle ſey: daß man den ee 
(And das Noͤthige inſinuiren werde: daß er 

jefelben mit ein paar guten Worten ganz gewinnen, 
Jad die Ernennung zum Profeſſor der Theologie die 
des Colloquii oder der Doktorpromotion 
werde. — Das Miniſterium ſey ihm von 
erzen gut, Bremer beſonders liebe ihn mit vaͤter⸗ 
che Liebe, und wuͤnſche nichts fo ſehr, als ihn in 
zoͤttingen zu haben; es handle nicht ungerecht gegen 
hu, ſey aber gezwungen, ſo zu handeln, weil 
nan den Koͤnig gegen ihn eingenommen 
habe: und der Koͤnig bleibe immer bei ‚feinen 
eften Entſchluͤſſen. Zu dem Doktorhut wolle das 
Minifterium die Koſten hergeben, auch der theol. 
Fakultät zu Goͤttiugen befehlen, über. alles, was 
dei dem Examen geredet werde, Protokoll zu hal⸗ 
en, und dieſes Protokoll nach Hannover zu ſchi⸗ 
cken. Weſtfeld habe Ordre, naͤchſter Tagen mit 
Herder an der Graͤnze ſich muͤndlich zu unterre⸗ 
den, und ihm die Schwierigkeiten zu benehmen, 
auch ihm vollkommene Sicherheit gegen alle Chi⸗ 
kanen und Konſeguenzenmachereien zu verſprechen, 
ſo wie der beſtimmten Erwaͤhlung. Hr. Brandes 
zweifle gar nicht daran, daß H. nicht kommen 
werde, „well er gewohnt ſey, deutſche Gelehrte 
„alles thun zu ſehen, um weg ore in Goͤttin⸗ 
gen werden zu koͤnnen; u. ſ. f/ 
Brandes ſelbſt ſuchte (12 Jau. 17700 Her⸗ 
der zu beſaͤnftigen und ihm darzuthun, daß das 
mündliche Colloquium nicht das mindeſte Nach⸗ 
thellige fuͤr ſeine Ehre habe; der Wille des Koͤ⸗ 
nigs werde damit buchſtaͤblich erfullt, und könne 
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dann nichts welter mehr gefagt werden. Etwanige 

Ehlkanen wolle man ſchon Meifter werden; ſie ut 

den aber gar nicht furchtbar ſeyn. 5 9 

Endlich bei einer muͤndlichen Unkerrebung 5 

Weſtfeld ergab ſich Herder, ein Colloquium 5 
0 


zugehen, und verſprach auch, auf der Hin⸗ 
Herreiſe zu Hannover zu predigen. Brandes 
zeugt ihm daruͤber (27 Jan.) fein und des Font 
Miniſterit größtes Vergnügen, „nicht nur, weil 
‚feine Aufnahme zu Göttingen noch immer rech 
„ſehr wuͤnſche, ſondern weil es bel den dagegen et 
‚tegten Schwierigkeiten ſich ſelbſt intereſſir 
„halte.“ Er ſoll nur die ihm eee Zelt 90 
ſtimmen. de 

Noch am 31 Jan. ſchrieb Herder an giume 
mann, „er ſey zu dem ſauren Gang nach ee 
„gen fertig.” 

Aber Tages darauf erhlelt er einen ſehr en 
vollen Ruf nach Weimar, den er annahm — un 
nun war alles aus. Vorerſt berichtete er's Zim 
mermann im Vertrauen, der die Nachricht frei 
lich mit tiefftem Schmerz vernahm, „da er Herder 
„mit der waͤrmſten Liebe ergeben, und eifrig 
„darauf bedacht geweſen ſey, alles am Ende zu ſel 
„ner Ehre und ſeinem Triumph durchzuſetzen.“ — 
„Hr. Brandes wird erſtaunen — fo wie ich auc 
„erſtaune, wenn ich ſehe und hoͤre, daß nur i 
„HGoͤttingen die Erde gr und der eser bla: 
„ſeyn ſoll. gas 

Am 24 März (er war abweſend gewesen ſchreib 
Brandes: „er beklage es von Herzen, daß di 
„große Hoffnung, die er von H's Ruf nach Goͤttin 
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gen geſchöͤpft, vereitelt werden muͤſſe; auch von 
„dem koͤnigl. Miniſterium verſichere er ihn der 
gleichen Empfindung.“ Eben dieſes ſchreibt Bre⸗ 
er: aufrichtig theilnehmend; glaubt aber doch, 
ſein Genie und „ſeine Gelehrſamkelt wäre das 
‚größere Theater zu Göttingen weit paſſender ge⸗ 
„weſen, als das kleinere zu Weimar. — Es iſt 
„wahr, daß der Eingang zur Goͤttingiſchen Profeſ⸗ 
0 n ihm durch ſeine Feinde und Neider ſehr er: 
ſchwert und verleidet, worden; aber ſo gefaͤhrlich, 
„wie H. ſich's vorgeſtellt, ware das Colloquium 
„nicht geweſen, und ſeine Gegenwart wuͤrde ihm 
‚einen. ‚halte und leichten Sieg über jene ver⸗ 
„ſchafft haben. Da es aber die goͤttliche Vorſe⸗ 
„hung anderſt beſtimmt hat, ſo geht die Sache 
e nicht ohne Grund alſo, und der Weg nach 
„Ott mien 8 are vieleicht nicht auf immer ver⸗ 
U pee 3 


4.25 


„nur id (15 Ei 76) mlt einem Wort aus 
„meiner faſt unerträglichen Unruhe, wozu Ste ſich 
entſchloſſen haben? (ob nach Weimar oder Goͤt⸗ 
ytingen?) Das Miniſterium hat ſich in eine ſol⸗ 
„che klaͤgliche Lage geſetzt, daß es ganz von der 

„Vorſchrift aus London abhaͤngt; und ſo waren 
„alle Verſuche, hier etwas zu andern, vergeblich. 
„Das Einzige bleibt, daß Sie geradezu Doktor 
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„werden: ſo iſt alles am Ziel. Wollten Sie aber 
„dem Ruf nach Weimar folgen: ‚fo werde ig 
yfrellich dreifach troſtlos ſeyn; aber, Gott! { 
„liebe Sie um Ihrer ſelbſt willen zu ſehr, al 
„daß ich nicht Ihr eigen Beſſerſeyn dem melnige 
„vorzoͤge. Uns hier widerfuͤhre, was recht iſt, 
„und wir verdienten doch immer noch mehr.““ 

(8. Wirz 1778. „Ihr Schreiben nimant inn 
alte alles. Es hat nicht ſeyn ſollen. Und der 
„der das Gewirr menſchlicher en hr 
19 1 wird es wolſſen, warum? 7 a eſſen fe 
eine Feder bite geben können, 12 5 E 
Grabes zu fliegen.“ ) 5 


15 „Indeſſen überellen Sie nichts in w au 
„Goͤttingen. Sie ſtellen 1 alles e und 
waͤrzer 165 A es fit. Nichts . 0 
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von der heil. Schrift. Sie ſehen, daß das mehr 


zum Lachen iſt, und daß Ste hier bel uns gewiß 
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306 Ole ſelige Gräfinn Marta führte mit Herber ei⸗ 
ununterbrochenen Brieſwechſel: bald / und mei⸗ 
ſteus, uͤber Angelegonheiten ihrer Seele, welche 0 
ihm immer mit dem groͤßten Zutrauen offen da 
bald über Armenbeſorgung, welche ſie gew N 
wenn ſte abweſend war, ihm uͤbertrug; ba el 
ihre Freunde uber Bücher, und auch ihres Gemähls 
gedachte fie nie anders als mit großer unverkennbarer 
Hochachtung und Liebe; man gewinnt auch von 
ihm, ſo wie von Herders Verhaͤltniß zu ihm, durch 
dieſe Briefe eine vlel freundllchere Idee, als 
durch die Schilderung, die dor orhln dernen 
Müfſatz von beiden macht 
Auf Herder hat die Graͤfinn tief fur ſein ganzes 
deten and hac WOHL gewirkt: ſte war wie ein 
guter Engel für ihn, feine Tage in Bü | 
freuen. Wenn er in truͤben Stunden alles ſe warz 
um ſich ſah, ſuchte fie ihn int den ffarkſten Atti 
en Etmuntetungen, welche Religion und Freund⸗ 
18 eingeben koͤnnen, zu etheitern, und zur Ge⸗ 
2 „zur Zuverſicht, daß er in ſeinem Amt vielen 
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zum Segen ſey, zum Vertrauen auf Gott zu ermun⸗ 
tern (man ſehe, was Herder ſelbſt darüber in feiner 
Abſchledsrede ſagt); und wenn ſie muͤndlich oder 
ſchriftlich Zeugniſſe von ſeiner wohlthaͤtigen Wirk⸗ 
ſamkeit erfuhr, fo theilte fie fie ihm im naͤchſten 
Briefe mit.“) Er ſelbſt wurde durch fie mit den 
Geiſt und Gang einer Religion des Herzens, des 
innernchriſtlichensebens, der ihr eigenthüm⸗ 
lich war, vertrauter — ich möchte ſagen, verſoͤhnter, 
als er nie vorher geweſen ſeyn mag. Sie hinwle⸗ 
derum wurde durch Herder von einer druͤckenden res 
ligioͤſen Beſchraͤnktheit und Aengſtlichkeit, in dle fie. 
durch fruͤhern Umgang gerathen war, erloͤſet; und 
wie gluͤcklich eine ſolche Seele wird, wenn ſie aus der 
finſtern Schulſtube eines geſetzlichen, myſtiſch⸗pleti⸗ 
ſtiſch⸗aſcetiſchen Methodismus zu lichtvollern 
Anſichten des Chriſtenthums und zu umfaſſendern 
Einſichten in die Wege und Werke Gottes erhoben 
wird: das zeigt ſich in dieſen Büsten eben ſo klar 
als erfreulich. | 
Von der Graͤfinn find: 105. Briefe . 
von Herders an fie — nur einer. Ste ſelbſt hat in 
ihrer letzten Krankheit alle vernichtet, und Herdern 
auch zur Vernichtung der ihrigen aufgefordert. Zu 
dieſem Wunſch bewog ſie theils ihre reine Demuth 
und ihre Liebe — . nee en 
4 5 Ir 
Br Ron. ihrer Segen für feine: Me W unter — 
dern, ein Brief vom Min 4775 wo eine gewiſſe Fuͤrſtinn 
Berdern zu einem — Geldnegoce für fie auſſordern 8 
Mit feſter zarter g and wies fie fie von ihm ab, und erf 
ihm eine nicht geringe Verlegenheit. ug 1559 Wennach kon 
112 e ts Ihm 0 
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eils aber auch die Beſorgniß des (wahrſcheinlichen) 
kiß brauchs, wenn dieſe Briefe nach ihrem Tod 
fremde Haͤnde fallen ſollten (da ſie kelne Kinder 
nterließ) und wer weiß, wer des Grafen naͤchſte 
rben waren, wird dieſe Beſorgniß natürlich finden. 
u hoͤherer Ruͤckſicht befürchtete fie auch, es moͤchten 
vas ſie ſelbſt ſo manche ſchwere Stunde gekoſtet 
itte!) andere ſich ihrem individuellen Geiſtescharak⸗ 
r nachbilden wollen, und ſich in Vergleichung 
üt dem ihrigen unnoͤthig quaͤlen oder freuen. „Was 
oͤthig zu offenbaren,“ ſchrieb fie an Herder (Dec, 
775), „wird Gott zu ſeiner Zeit ſchon thun — 
genug daß er alles weiß.“ 5 
Aber Herder vermochte es nicht uͤber ſich, ſie zu 
ernichten — und ich vermag es auch nicht! In Ehr⸗ 
urcht gegen der Laͤngſtverſtorbenen Willen laſſe ich 
ndeffen dieſe Briefe nicht alle abdrucken, ſondern 
us der großen Anzahl nur wenige ganz, von den 
ndern nur Fragmente: ſolche, die theils Herders 
Zerhaͤltuiß zu ihr, theils ihren Charakter beleuchten. 
2s iſt hier nicht darum zu thun, Herdern etwa eine 
orbeer mehr zu geben: ſondern das Andenken die⸗ 
er feiner Freundinn, als einer durch reine religiöfe 


Begriffe aufgeklärten, wahrhaft gottſeligen Frau zu 
thalten, und durch dle Erfahrungen, dle fie an ſich 
lemacht und hier mit liebenswuͤrdiger Offenheit dem 
Freunde darlegt, andere gleichgeſinnte Gemuͤther, 
ie vlelleicht auch, wle anfangs fie, an einer etwel⸗ 
hen Verbildung oder an der Neigung zu reli⸗ 
ĩſer Künſtelel leiden möchten, zu belehren, 
u warnen, zu ermuntern (dieſe Wirkung haben fie 
venigſtens beim Vorleſen ſchon mehr als einmal ges 
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macht); und ich bin gewiß, daß in dieſer Hin 
manches gute Gemuͤth ſich der Mittheilung die 
achten „Bekenntniſſe einer ſchoͤnen Seele“ freu 
wird. Und warum ſollte ein fo geiſtvolles B. 
chriſtlich⸗religtoſer Geſinnung — nach fo langer Zel 
43 Jahren! — nicht wenigſtens in ſeinen Gru 
zuͤgen bekannt werden dürfen? „Der Koͤnkge u 
„Fuuͤrſten Rath und Geheimniſſe ſoll man verſchw 
„gen, aber Gottes Werk (zumal an menſchlich 
„Seelen) fol man herrlich preiſen und offenbaren. 
Es iſt das Bild einer reinen, gewiſſenhaften, g 
gen Seele, einer ſtrengen Nichteriun über ſich ſelbſ 
die ſich in ihrer Demuth nfe ſelbſt genus that (di 
reinſten Seelen. ſind immer zugleich die demuͤtht 

1 in ihrem reinen, ernſten Streben na 
eee mehr Mängel und Gebrechen in f 
f ö 


s kein fremdes Auge ſah. Es ſind St 
dleſen Briefen, wo man in dleſes edle Herz wi 
. Himmel hineinſteht — hie und da ſo z 

Tine der tlefſten Demuth und Selbſternkedrizu 
vor Gott, daß ich es nicht uͤber mich brachte, ſie all 
den Druck aller Welt mitzuthellen. Hier t 
in 115 un poetiſche Religloſitaͤt, di 
zur bloßen Mode geworden (ein be 
| Auf Mer, Heſthriher Mißbrauch der Poeſſ 
e niger als der Religion), ſondern die reine 
Kt ächt⸗ — 4 95 elner edlen Seele, di 

zum Himmel reift. 
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te. 
We 
) Hochehrwuͤrdiger ıc. 


Ew. Hochehrw. bei dieſem Jahreswechſel und in 
eſen Zeilen ein geringes Merkmal meiner Hochach⸗ 
ng, Erkenntlichkeit und Zutrauen zu geben, dar⸗ 
s mache ich mir eine angenehme Schuldigkeit, um 
mehr, da ich von Ihrer Gemeine bin und Sie mein 
ehrer ſind. 
g Vielleicht wuͤnſchen Sie zu enshren, ob Ihre 
hren von Ihren Zuhörern auch aufgenommen wer⸗ 
en: ſo denken Sie nur, daß Sie uns Wahrheiten 
igen und erinnern, die, wenn man Ste auch nur 
ort, überzeugend find, vielmehr wenn man darüber 
achdenken will. Sie haben, ich bin es gewiß, in 
er kurzen Zeit, die Sie bel uns find, ſchon manches 
erz zur Beſſerung und Nachdenken gefuͤhrt; und 
Üte noch keines Ihnen ſolches geſagt haben, fa 
eue ich mich doch nun nicht länger, Ihnen als mel- 
hem Lehrer zu geſtehen, daß das meinige eines von 
enen ſey. Wenn ich mich bel Ihrem Vortrag ein⸗ 
nde, fo komme ich nicht um zu loben oder zu tadeln, 
londern auf das, was Sie ſagen, zu meiner Beſſe⸗ 
lung zu achten, und meine Seele zu einem vernuͤnf⸗ 
ligen Gottesdienſt geſchickter zu machen. Ihre letz⸗ 
eren Reden find mir beſonders hiezu heilſam geweſen, 
owohl die Sie hier oben gehalten, als dle in ver⸗ 
loſſenen wichtigen Feſttagen haben mich ſo geruͤhrt, 


— 


*) Ihr erſter Brief, womit fie. ſich Herdern entdeckte. 
M Erinnerungen aus Herders Leben, II. 5 
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geſchlagen und ermuntert, daß es mir lebensla 
unvergeßlich ſeyn wird; und die Gnade Gottes geb 
daß ſolches mein ganzer Wandel beſtaͤtigen moͤge. 
Koͤnnten Ste wiſſen, wie meine Seele manchm 
in der Irre herumgewandelt hat, ſo daͤchte ich, S 
redeten oftmals nur für mich alleln; fo ſehe ich abt 
aus Ihren Vortraͤgen Ihre Erfahrungen, außerd 
dentlichen Verſtand, Elnſicht und edle Geſinnungen 
und freue mich alsdann, daß der guͤtige Gott 
uns geſchenket hat. Seyn Sie gerne bel uns u 
unterſtuͤtzen auch in dieſem Lande die Bemuͤhunge 
meines ſo verehrungswuͤrdigen Gemahls, dem da 
wahre Wohl feiner ihm Auvertrauten fo ſehr g 
Herzen liegt, und deſſen Hochachtung und Zutraut 
gegen Ew. Hochw. Ihnen nicht unbekannt ſeyn kan; 
Arbeiten Sie fernerhin getroſt in den wichtigen G 
ſchaͤften, denen Ste ſich gewidmet haben, und ſey 
verſichert, der Herr, dem Sie leben, wird Shi 
treuen Bemühungen mit ſeinem Segen begleiten, un 
es Ihnen auch auf alle bevorſtehende Zeit nie a 
Freuden und Belftand ermangeln laſſen. 
Sie werden dleſes Blatt, wle ich hoffe, gütl 
und wie mein Lehrer aufnehmen, und da Ich nicht 
mehr wuͤnſche, als auf dem Wege der Tugend un 
Gottſeligkeit gewiſſe Tritte zu wandeln, ſo werde! 
Ihre oͤffentlichen Lehrſtunden, ſo viel lch kann, n 
verſaͤumen, weil ich durch dieſelben ſchon in verſchi 
denem mehr Licht bekommen, welches mir bisher g. 
fehlt hat, da ich, wie lch geſagt, durch mancher! 
in einer gewiſſen Irre war, und mein eigenes Nac 
denken viel Huͤlfe noͤthig hat. Werden mir dah 
Sachen vorkommen, wo ich Erläuterung bedarf, ö 
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werde ich mich an Sie wenden, Ste als mein Lehrer 
werden mir ſolche nicht verſagen, ſondern die ver⸗ 
ſaͤumte Zeit, in dem vielleicht noch kurzen Reſt mei⸗ 
Ines Lebens einigermaßen nachzuholen die beſten An⸗ 
leitungen geben. Und nun urtheilen Ste ſelbſt, ob 
ich Zutrauen habe, und ob Ihre bisherigen Unter⸗ 
elſungen bei mir ganz vergeblich geweſen find. 


Ich hoffe nicht mit gegenwaͤrtiger Inlage Sle 
zu beleidigen; es iſt eine ſogenannte Neujahrsge⸗ 
wohnheit, die ich meinen Lehrern erwieſen, und 
welche mir abzugewoͤhnen mir Muͤhe macht. Nichts 
ls das Bildniß meines Gemahls gibt dleſer Klei⸗ 
nigkelt einen Werth; und dieſes überwindet bei mir 
N 1 Bedenklichkeit, Ew. Hochehrw. dieſelbe zu uͤber⸗ 
eichen. 

Dile ich in vorzuͤglicher Hochachtung ſtets beharre 

Ew. Hochehrw. ergebene Freundinn und 
Dienerinn 

Marla Gr. 3. Schaumburg⸗Lippe, Gg. z. Lippe, 

Buͤkeburg, den 1 Jaͤnner 1772. 


2. 


Hochehrwuͤrdiger ıc. 


Ew. Hochehrw. erſtatte hiemit verbladlichſten 
Dank für die mir uͤberſandte vortreffliche Predigt, 
bel deren Durchleſung meine Secle doppelt empfun⸗ 
den, nicht wie unterhaltend — wie troͤſtlich, unter⸗ 
ichtend fie für mich war. — — Die Geſchwindig⸗ 
telt, mit welcher Sie meinen Wunſch erfuͤllt haben, 
t mich in der That mehr als ich ſagen kann ge⸗ 
rt, Die Mühe, fo ich Ihnen verurſacht, erfor: 
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derte zwar Entſchuldigungen; ich mache aber keine 
well ich Dero edle Geſinnungen dadurch zu beleidigen 
fuͤrchte, welche mir deutlich fagen, daß es Ih 
eine Freude ſey, einer Wahrheit ſuchenden Seel 
aufzuhelfen. 

Da es mir noch nicht genug iſt, ob man mich hl 
und da für gut gelten laͤſſet, da ich es wirklich ſey 
will, vor Gott, vor meinem Gewiſſen, da ich au 
Ueberzeugung zu handeln wuͤnſche, ſo koͤnnen S 
leicht denken, in welcher Unruhe ich oft war, we 
ich nach angenommenen, wohl gewiß aus der beften 
Meinung feſtgeſetzten Saͤtzen, gefragt wurde, un 
mich dann auch ſelbſt fragte: ob ich die Zeit un 
Stunden der Angſt und Freude beſtimmen koͤnn 
te), und da ich mit keiner ganz freien heitern un 


* Bekanntlich ſoll man, nach der Forderung gewiſſer are 
4 frommer Leute Tage und Stunden der „Angſt, d 
hoͤchſten Bußkampſs, des Durchbruchs, der Wiederget ur 
angeben konnen; und kann man's nicht, ſo zweifeln fie 1 
der Acchtteit der Belehrung! Menfchenfagungen , geg 
welche (wie gewöhnlich) die Forderungen des Evangeliun 
eine leichte Laſt find. (So haben ehemals die Halliſch 
Pletiſten den Graſen Zinzendorf, weil er das auch nie 
konnte, nie fur einen wahrhaft Wiedergebornen erkenn 
wollen.) Was bei einigen eine richtige Erfahrung ſeyn me 
kann nie eine allgemeine Regel für alle ſeyn. Das Beiſp 
der Graͤfinn Maria iſt eines von tauſenden, wie viel un 
thigen Kummer und Sorgen, die gewiß die wahre Ge 
ſeligkeit mehr hindern als foͤrtern, man gutwilligen €) 
len mit dieſen geſetzlichen Forderungen zu einer uͤberſpann 
moͤnchiſchen Eelbftquälerei macht. Da dieſer geiſtliche N ö 
thodiemus in unſern Zeiten wieder aufkommen will, 
habe ich obige Stelle am wenigſten unterdruͤcken moͤge 
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zort antworten konnte, mir alſo nichts als für mich 
traurige Schluͤſſe und furchtſame Hoffnungen zuruͤck⸗ 
lieben. Sie werden aber auch daraus abnehmen 
danen, wie noͤthig, wichtig, troͤſtlich mir Ihre Leh⸗ 
en find, und meine Freude beurtheilen, die ich über 
hr Hlerſeyn habe; welche nun gedoppelt iſt, da Sie 
ir die angenehme Hoffnung geben, daß Sie mit ei⸗ 
liger Zufriedenheit bei uns find. Ich kann es nicht 
ugnen, den Zwang, wovon Ste reden, habe ich 
ur gar zu gut und zu lange erfahren, und das um ſo 
nehr, da dlejenigen, mit denen ich ſonſt umging, 
yergleihen nach Ihrem Geſtaͤndniß wirklich erfahren 
hatten, edle verehrenswuͤrdige Seelen waren, und 
ſchon einige davon mit dieſen bezeugten Geſinnungen 
ur Ewigkeit übergegangen find. Ich habe mich be⸗ 
‚rübt, beſtraft, daß es bei mir nicht fo war; ich habe 
auch wiederholt alle Kraͤfte angewandt, um fo zu 
Kr und ward doch nicht fo; und da ich fo nachzu⸗ 
enken, daß es mir vielleicht geholfen hätte, nicht 
gewohnt war, ſo daͤuchte mir alles unrecht; ich lebte 
in lauter Aengſtlichkelt, und alles mein Denken half 
mir nur zur Unterhaltung meiner Unruhe. | 
Noch ſegne ich die Stunde, da die göttliche Vor⸗ 
Kun mich einem Gemahl zugeführt, bei welchem 
ch bisher die vergnuͤgteſten Tage verlebt, deſſen Un⸗ 
terredungen und Beiſpiele mich auf Gedanken ge⸗ 
führt, welche Ruhe in meine Seele zurüdgerufen. 
Ich bin auf den Gedanken gekommen, ob es wohl 
möglich ſey, daß ein Menſch, der icht einmal feine 


| 
die Verfaſſerinn lehrt in ihr 5 noch nach ihrem 
SR Tode. A. d. 5, 
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Seele begreift, wohl die Gottheit, die ihm ſol 
gegeben, und deren Abſichten, Wege, Ordnungen 
begreifen koͤnne, und ob ich, wie mein Herr mir of 
geſagt, nicht auch genug ſehe, um Dankbarkeit, Zu⸗ 
trauen, Hoffnung gegen Gott zu haben, und ob ich, 
ohne etwas Elgenes zu erzwingen, nicht genug an den 
Lehren meines Erloͤſers zu lernen habe? Dieſe Be⸗ 
trachtungen haben mir unſere Religion helle, ange⸗ 
nehm, beruhigend gemacht, und laſſen mich meint 
Ewigkeit oft mit Vergnuͤgen herannahen ſehen. Wi 
es aber geht, die Stunden ſind nicht gleich, und au 
bei mir noch gar nicht; es kommen von vorerwaͤhn⸗ 
teu gehoͤrten Erfahrungen noch immer mich beuntug 
higende Erinnerungen in meine Seele zurüd: beſon⸗ 
ders wenn ich die letzten Tage meiner 1 
entriſſenen Verwandten und Freunde bedenke. 
erfreue mich ihres Endes, ich wuͤnſche ihrem n 
naäachzufolgen; aber in wie weit ich es thun kann und 
soll, da fehle ich oft, und möchte dann muthlos wer⸗ 
den. Was koͤnnte mir nun wohl erwuͤnſchter ſeyn, 
als ein ſolcher Lehrer, wie Sie ſind, der bei ſo gro⸗ 
ßen Einſichten ſelbſt aus eigener Erfahrung 
lehret und zurechte weiſet. Dieſes hat auch mein 
Zutrauen verdoppelt, und ich habe nicht unterlaſſen 
koͤnnen, mich daruͤber gegen Ew. Hochehrw. zu er⸗ 
klaͤren. — — 

Das guͤtigſt geliehene Buch folgt hier zuruͤck u. ſ. f. 
Dürfte ich etwas darüber ſagen, fo hat mich das, 
was Hr. Spalding uͤber Religion, Unſterblichkelt, 
menſchliche Erwartungen und Entſchloſſenheit ſagt, 
am meiſten geruͤhrt und gefallen. Sie wiſſen nur 
ungefaͤhr, welche Buͤcher fuͤr mich und meinen See 


1 
4 
| 


8 


71 


sten gemaͤß ſind; ich erſuche u Ew. Hochehrw. 
Ihrer Gelegenheit mir etwas, das mir nuͤtzlich 
, zum Leſen zukommen zu laſſen. Es iſt Zelt, 
meine Seele deutliche und ruhige Begriffe ſammle 
nd behalte, da mir Gott ein Seſchenk anvertrauet 
welches mit Recht feinen erſten Unterricht von 
Ur erwartet, und wo ich nicht mit Vernachlaͤſſigung 
nd Widerſpruch handeln möchte, — Möchten Sie doch 
alb mit der Zufriedenheit bei uns ſeyn, als wir 
reude uͤber Ihre Gegenwart haben! Doch ich weiß, 
in edler Geiſt, wie Sie find, bleibt ſich in allen 
mſtaͤnden ſeines Lebens gleich, und wendet auch das 
um Beſten, wenn es ſchon den Anfchein haben will, 
aß manche ihn nicht ſo kennen und ſchaͤtzen, als er 
erdient und erwarten kann. Gott, der Ihnen ſo 
orzügliche Gnaden zugetheilt, hat Sie gewiß nicht 
ergebens hieher gefuͤhrt, ſondern Sie uns zum Se⸗ 
en geſchenkt; und ſehen Sie es vielleicht noch nicht, 
o muͤſſe Sie das nicht mehr niederſchlagen, vielmehr 
die Gewißheit, daß eine, zwei, einige Seelen find, 
die Gott für Ihr Hierſeyn danken, Ihnen die zuver⸗ 
ichtlichſte Hoffnung und Heiterkeit auf die een 
Tage geben. — 
Buͤkeburg, 24 Jaͤnner 1772. 


— 


1 0 Os» 
Hochehrwuͤrdiger 

1772, um Oſtern. 
* der angenehmen Zuverſicht, daß, wenn ich 


Ew. Hechehrw. ſchreibe, ſo vertraue mich einem 
Freund, der Guͤte und Nachſicht hat, meine Brlefe 
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erhält, als wenn Ste fie nicht erhalten hätten, und 
ſolche nicht, als nur im Angedenken, aufheben wird. 

Vergoͤnnen Sie meiner niedergeſchlagenen Seele 
die Frage: wie es doch komme, daß man ſich fe oft 
ungleich iſt? daß man juft in denen Stunden, we 
man ſeinen Glauben, ſein Vertrauen, ſeinen * 
Willen beweiſen ſollte, ſolcher am erſten vergißt; ol 
man denn nicht ſtaͤrker werden kann? oder ob jeden 
Menſch nur gewiſſe Kraͤfte habe, die er nicht uͤber 
treffen kann? Ich muß ſie zu meiner Beruhigung un 
gütige Antwort bitten, und Ihnen aufrichtig geſte 
hen, daß mein Herz unter der Zahl, oder vielleich 
das einzige iſt, das ſich ſo ungleich fuͤhlt; ich bin 
nun ſo gewiß, als Himmel und Erde ſind, daß Got 
die Liebe gegen ſeine Geſchoͤpfe iſt; ich weiß, ſo un 
erforſchlich Gottes Wege für uns find, fo volle 
Güte und Weisheit find fie auch: und wenn di 
Stunden der Pruͤfung ferne ſind, da bin ich ſtark 
ich kann Gottes Gnade ruͤhmen und preiſen, woh 
andere zum Vertrauen ermuntern; allein wenn dle 
Stunden nahe kommen, wo mir eben das begegnet 
was mir das Betruͤbteſte fehlen: wie ſehr klein bi 
ich dann! wie ſchwer wird es mir dann, meinem Er 
loͤſer nachzufolgen, und zu ſagen: Nicht mein, fon! 
dern dein Wille, o Vater, geſchehe! Wie kaͤmpf 
dann Ergebung und Unmuth in meiner Seele — 
welches doch nicht ſeyn ſollte! Und wenn dann end 
lich meine Seele wieder ruhlger wird, wie betrüb 
ift es mir, daß ich noch immer fo weit zuruͤcke, noc 
immer mehr eine Bewundrerinn als Nachfolgerin 
Chriſti bin! daß meine Ergebung noch fo oft unte 
tauſend Thraͤnen geſchleht — da ich doch von Kind 


| 73 


‚heit an fo viel Proben göttliher Treue und Gnade an 
ir und den melnigen erlebt habe!“) 
Haben Sie, wuͤrdigſter Lehrer, je auch Stunden 
der Betruͤbniß empfunden, fo werden Sie meine 
agen und Geſtaͤndniſſe guͤtig anſehen, ſich ſolche 
nicht befremden laſſen und wohl wiſſen, daß einem 
dann oft alles wie im Finſtern daͤucht, und nichts 
Angenehmeres iſt, als einen Freund zu ſinden dem 
man ſich vertrauen darf, und der uns wieder zurechte 
elſet. Sie find mir der Freund, da Sie mein 
Lehrer nd; und welch eln Lehrer, ſagen mir genug 
Ihre vortrefflichen Predigten ... Noch vor 
kurzem bin ich davon auf's neue überzeugt worden, 
da ich fo gluͤckllch war, einmal wieder Ihre Zuhoͤrerinn 
in Predigt und Kinderlehre zu ſeyn. Was haben 
Sie uns da für herrliche Lehren und Anweiſungen 
gegeben! Ich habe vieles gelernet, das mir faſt un⸗ 
bekannt war, das ich noch nie gehoͤrt hatte, und es 
vermehrt nun meine Betruͤbniß, da ich wiederum 
des Gluͤcks beraubet bin, mich in Ihre oͤffentlichen 
Verſammlungen einzufinden; beſonders in dieſer fuͤr 
mich fo wichtigen Gedaͤchtnüßzelt der Leiden unſers 
Hellandes. Wie gluͤcklich habe ich unſre Jugend ge⸗ 
prieſen, und gewuͤnſcht, daß felbige doch nie nie Ih⸗ 
rer Unterweiſungen vergeſſen möchte! Sollten vor 
Ew. Hochehrw. bei Ihren hieſigen Geſchaͤften auch 
alle Aufmunterungen und Freuden verſchwinden, ſo 
bleibt Ihnen doch dle Freude, daß Sie ſolche zarte 


) Wle viel mehr Seelenftärte die gute Graͤfinn wirklich 
beſaß, als ſie ſich hier zutraute, davon wird der folgende 
"Brief einen ſchoͤnen Beweis geben. 
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Seelen gebildet und ihnen Anweiſungen gegeben, 
die ſie auf immer gluͤcklich und zu würdigen Menſchen 


ja nicht geben als dieſe, und der Segen und da ö 
Wohlgefallen des Allerhoͤchſten wird auf Ihnen ruhen, 
um alle Bemuͤhungen, die Sie ſich mit W 8 Un⸗ 
ſchuldigen geben. — — 


4.9 
Hochehewuͤrdiger % | 
Bükeburg, 5 Mai 1772. 


Da ich nun wieder einige Zeit für mich uͤbr | 
babe, ſo laſſe ich es mein erſtes angenehmes Ges 
ſchaͤft ſeyn, Ew. Hochehrw. für die am Sonntag ge⸗ 
haltene Predigt zu danken, welche ſowohl meine be⸗ 


herz recht aufgerichtet hat. Der Gott aller Gnaden 
und alles Troftes ſegne Sie dafür, und nicht dafür 
allein, ſondern fuͤr alles Gute, fuͤr alle Lehre, fuͤr 
allen Troſt, fo ich zeither von Ihnen gehört. Gewiß, 
wuͤrdigſter Lehrer, Ihrem Unterricht habe ich es 
durch goͤttliche Gnade zu danken, daß ich in den be: 
kannten bangen Stunden nicht muthlos geworden, 
daß mir, gottlob! auch nicht Ein Gedanke des Un⸗ 
muths eingefallen, ſondern in der Empfindung des 
bitterſten Schmerzens viel Troͤſtungen hatte, gen 
Himmel ſchauen, trauen, glauben und ſagen konnte: 
Gut iſt's, wie dein Vater will! wie ſehr hat mich Got⸗ 


) Nach dem Tode ihres Zwillingsbruders. — Die Predig 
ſteht im neunten Theil der theologiſchen Werke S. 15 
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ann in dieſer geit die Macht unſerer Re⸗ 
gion erfahren laſſen: ich. hätte ſonſt gewiß dieſen 
upfindlichſten Verluſt nicht ertragen konnen. Mei⸗ 
en liebſten Bruder, mit dem Gott ſelbſt mich ſo 
orzuͤglich nahe verbunden hatte, den ich mlt Recht 
einen zweiten Vater nannte, der mein vertraute⸗ 
er Freund war, deſſen Herz mich auch einer vor⸗ 
iglichſten Freundſchaft wuͤrdigte, deſſen Leben und 
ng mir ſo nothwendig zu meiner Glückſeligkeit 
zien — dleſen Bruder zu verlieren, war mir ſonſt, 
ar ein Gedanke daran! der mich in Gram verſetzte, 
er mir unertraͤglich daͤuchte — und nun da ihn 
ot wirklich hinweg nimmt, und mit ihm mir fo 
anche Freuden, ſo manche Hoffnungen meines Le⸗ 
us verſchwinden, bin ich, unter dem ganzen Ge⸗ 
ihl meines unerſetzlichen Verluſtes, in einer Ruhe 
nd Zufriedenheit, die mir ſuͤßer als alle Freuden 
er Welt daͤuchten. Gottes Gnade hat mich auf 
tefe Trennung recht zubereitet: alle vergangenen 
‚einen Momente der Pruͤfung, Ihr Brief, wuͤrdig⸗ 
er Lehrer, Ihre Predigten in der Charwoche und 
em Feſt gehörten auch dazu, mein Herz in die Faf-- 
zu ſetzen, dieſen Schlag auszuhalten, und ich 
ann 75 Wahrheit verſichern, daß ich unter allem 
truͤben immer an Ihre Reden gedacht und ſolche 
recht aufgerichtet erhielten. Ihre Sonntags⸗ 
redigt iſt mir nun, fo zu reden, das Siegel zur 
olligen Beruhigung, um auch in Zukunft keinen Ge⸗ 
banken des Grams fo weit gehen zu laſſen, daß ich 
darüber den gütigen Gott vergeſſen follte, in wel⸗ 
hem wir leben, weben und find. Ich will vielmehr 
den Hoͤchſten preiſen, der meinen Liebling allen Ge⸗ 
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fahren, aller Angſt, allen Leiden, allem Schmerz 
entriſſen, und ihm danken, daß er mir ihn ſo lange 
gelaſſen, daß feine Trennung mir ein neuer Antrieh 
zur Beſſerung meiner Seele wird. Ich will mich 
der Unſterblichkeit unſerer Seelen erfreuen und auf 
unſere ewige Vereinigung getroſt hoffen. Auch die 
zarten Walſen und liebe Wittwe, ſo oft ſie mein 
Herz zerreißen wollen, will ich der Hand dieſes be 
ſten Vaters übergeben, fie von mir reifen 0 

N 


und ruhig ſeyn. Das Gluͤck, das Gute, das ich 
habe, es iſt ja doch ſehr groß, und unendlich mehr 
als ich verdiene, will ich mit deſto groͤßerm Danke 
ſchaͤtzen, und keine andern Freuden ſuchen, als die 
mir Gott ſelbſt anweiſet; in ſo viel ich kann, treuer 
Erzlehung melner Aemilia, in verdoppelter Liebe u 

Gehorſam gegen meinen Gemahl, und in aufrichtl 
ger Anwendung des Unterrichts und der Lehren, di 
ich kuͤnftig von Ihnen hoͤren werde. Haben Sh. 
einſt mein klagendes Gemuͤth mit Güte angehört, fi, 
werden Sie auch heute für meine ruhige Seele mi 
mir Gott preiſen. Mein Bruder wird zwar ein fie 
tes Grab in meinem Herzen haben; ich wuͤrde mie 
aber des vielen Guten, was mir Gott mit . 
wuͤrdigſter Lehrer, ſchenkt, undankbar beweiſen 
wenn ich Ihnen meine Zufriedenheit, dle ich zuglekc 
dabei habe, verſchweigen wollte, und zu welchen 
wie ſchon erwaͤhnt, Sie ſo vieles beigetragen haber 
Es thut mir leid, daß Sie ſich nicht haben en! 
ſchließen koͤnnen, Ihre Predigt drucken zu laſſer 
Mein Herr und ich hätten es ſehr gewuͤnſcht; wi 
verdenken es Ihnen aber auch nicht, ſondern freue 
uns, fie doch ſchriftlich noch zu erhalten. Wir we 
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en nicht vergeſſen, was ſie uns geſagt, und da ich 
Nontags meinem Herrn nach dem Baum ) fol⸗ 
jen fol, wo wir einige Zeit bleiben werden, fo 
Aird es unſere dortige Stille noch angenehmer ma⸗ 


ws uns alles zu erinnern, was wir in diefem 


i ahr von Ihnen gehört haben, und jedes Andenken 


Ard unſere Freude erneuern, die wir über Ihr 
Hierfeyn haben. ER | 

Heute iſt es eln Jahr, da ich fo gluͤcklich war, 
um erſtenmal Ihre Zuhörerinn zu ſeyn, und ich 
erſichere Ihnen dabei, daß ich heute noch größeres 
(Bergnügen darüber habe, daß Sie mein Lehrer find, - 
18 damals. Der 27 April und 5 Mal werden 
r unvergeßliche, und lebenslang Tage ſeyn, die 
Büte Gottes zu preifen. Gebe doch auch Gott, 
Haß dleſes Jahr für Ste freudiger und vergnuͤgter 
ey als das verwichene! Ich kann dabei nichts weiter 
jagen, als daß ich an allem wahren Antheil nehme 
and Ste bitte, keiner Niedergeſchlagenheit Raum zu 
zeben, Buͤkeburg ſich nicht eine Urſach der Betruͤb⸗ 
iß ſeyn zu laſſen, und gewiß zu glauben, daß Sie 
ehr Freunde hier haben, als Sie vielleicht denken. 
Ew. Hochehrw. ruͤhmten letzthin die Spalding⸗ 
ſchen Predigten; haͤtten Sie wohl einige davon, ſo 
erſuche ich Sie, mir ſolche mit nach dem Baum zu 
teihen, weil ich von dort aus nicht viel zu den oͤffent⸗ 
lichen Verſammlungen werde kommen koͤnnen. Als 
les was ich von Ihren vortrefflichen Predigten ſchrift⸗ 
ich habe, wird mitreiſen und eine Vergroͤßerung 
meiner Vergnuͤgen zum Baum aus machen. Denn 


) Sommeraufenthalt des Grafen. 
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einmal an Ihre Predigten verwöhnt — ich darf nicht 
fagen, was ich denke, Sie verbieten es, und ich wil 
meln Wort halten, das ich Ihnen in meinem letzte 
Brief bei Ueberſendung der Betrachtungen von Jern 
ſalem gegeben habe. Gönnen Ste mir Ihre ferner 
Güte, und glauben mich lebenslang in vollkomme 
ner vorzüglicher Hochachtung 
Ew. Hochehrwuͤrden 

ergebene Freundinn und Dienerin 

Maria B. El. Gr. 


5. 3 
8. Mai 1772 "| 


(Jemand hatte der Graͤfinn Sy aldings Scht 
vom Werth der Gefuͤhle im Chriſtenthum 
liehen und ſchriftliche widerlegende Anmerkun 
gen belgefuͤgt:) 1 

— Ich bekenne Ihnen frei, daß ich mit dieſen M 
merkungen nicht Eines, ſondern ganz auf Spalding 
Seite bin. Ich habe wentgftens aus feinem Bud 
Troſt und Beruhigung gefunden, und nach meine 
hoͤchſt geringen Einſicht ihm meinen Belfall nicht vel 
ſagen koͤnnen. Vielleicht iſt dieſer Beifall aber au 
eine Art Furcht, da ich mich, wle Sie wiſſen, lang 
mit ſolchen Gedanken von Empfindungen und Gefül 
len im Chriſtenthum gequaͤlt habe; ich kann und dat 
mir alſo nicht ſelbſt ganz trauen. Sollte ich irrer 
das ich in ſo wichtigen Sachen nicht gern wollte, j 
weiſen Sie mich zurecht. 

— Ihr voriger Brief hat mich ſehr gerähfi 
welche ſchoͤne Anweiſung geben Sie mir mit nm 
dem Baum! Wie doppelt aufmerkſam werde ich jet 


1. 
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zluͤthe, jede Pflanze, jeden beitern Abend, jedes 
chöne Werk Gottes anſchauen! wie troͤſtend und 
kärkend wird meiner Seele jeder damit verbundene 
= edanfe ſeyn! Gott ſah an alles, was er gemacht 
hatte, und ſiehe da, es war ſehr gut. O gewiß 
varen auch da ſchon alle Tage aller Menſchen vor 
der Allwiſſenheit des Hoͤchſten gegenwaͤrtig, ſeine 
Inade und Welsheit waͤhlte unſer Beſtes. Was 
hatte ich alſo für Urſach, mich einem unerlaubten 
Sram zu überiaffen! iſt auch mein zerriſſenes Herz 
etzt noch zu traurig, ſo wird mein Gott, bei auf⸗ 
ichtiger Beſtrebung kindlich zu ſeyn, Geduld haben; 
neinen herben Verluſt darf ich, ich glaube felkft nach 
em Willen des Schoͤpfers ja wohl fühlen: allein 
tur klagen und graͤmen gebuͤhret mir nicht. 

Haben Sie letzthin in den betruͤbten Stunden 
ine Faſſung bemerkt, die Ihrer Achtung nicht un⸗ 
perth ſchien, ich bitte Sie, rechnen Sie es nur mir 
icht zu! Es war eine beſondere Gnade von Gotr, 
ble in denen Umſtaͤnden noͤthig war, und ich muß 
zufrichtig bekennen, daß ich mich wirklich ſelbſt nicht 
ſannte. Es war das Werk Ihrer Unterweiſungen, 
and Sie haben in Wahrheit mehr Verdienſt dabet 
ils ich. Kommt Ihnen etwas zu Handen, das Sie 
m einer Gemuͤthsfaſſung gut glauben, o fo laſſen Ste 
s mich auch thellhaftig werden, und ſeyn nur gewiß 
berſichert, daß alles was mir von Ihnen kommt, 
nen vorzuͤglichen Werth bei mir hat. Dle Stun⸗ 
en des Lebens ſind ſich ohnehin nicht gleich, und wle 
ich dieſe ändern, wanken auch oft die Geſinnungen 
ind Vorſaͤtze und Entſchlüſſe. Ste willen, wle ich 
0 h und daß ich es ſehr noͤthig habe, meine Seele 
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immer im Guten zu ſtaͤrken und zu befeftigen, da 
3 in einer ihrem Schöpfer gefaͤlligen Faſſur 
le e. — — ir 


6. N 

; (Ohne Datum, aber von dieſem Jahr, 
(Herder hatte ihr eine Abfchrift von einer Pre 
digt geſchickt, uͤber welche die Graͤfinn ſehr et 
freut war.) . 1 

— Glauben Sie doch, daß mir kein ſo kalte 
Gedanke, als ob Sle mir Ihre Predigt aus Eitel 
keit ſchenkten, einfallen werde! Nein, wertheſte 
Lehrer, nennen Sie eine ſolche Wohlthat, mir er 
wieſen, nicht Thorheit! Kann das Thorheit, kan 
das Eitelkeit ſeyn, wenn man wohlthaͤtig gege 
eine Seele iſt? Iſt es nicht vielmehr das ſchoͤnſt 
Verdienſt und wahre Groͤße des Geiſtes, das Woh 
die Ruhe einer der geringſten Seelen auf Zeit un 
Ewigkeit zu befördern und zu befeſtigen? So woh 
thaͤtig handeln Sie gegen mich, und ohne daß i 
mich Ihrem Verdienft gemäß dankbar bezeugt 
koͤnnte! A | 
Ihre vortreffliche Predigt habe ich mehr als El 

mal durchgeleſen; und wie — darf ich Ihnen als me 
nem Lehrer wohl geſtehen: mit innerlicher Beſtr 
fung und Zufriedenheit. Ueberdenke ich mein ganz 
Leben unparteliſch — o fo finde ich die größte Ha 
te deſſelben ganz leer, und in der andern aͤuße 
wenig gute That; denn ich nenne das gute Thee 
was in dem innerſten meines Herzens iſt, was m 


fo manchmal nur für Kleinigkeit Hält, und aach 


* 
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u was gur ſcheint oder merkbar wird; und da 
de ich nur leider einen Feind gewahr, der oͤfter 
gt als falt; in dleſer Ueberdenkung muß ich mich 
trafen. Durch die Gnade des Hoͤchſten habe ich 
er auch ein fuͤhlendes Herz, guten Willen; prüfe 
mich, ſo iſt mein lanerſtes Verlangen, dem wah⸗ 
u Guten nachzukommen, gern und bald zu folgen, 
ich davon belehrt und uͤberzeugt werde. Dieſes 
e wußtſeyn gab mir zuweilen eine Art von Zuftie⸗ 
nheit; ich habe aber derſelben nie trauen mögen, 
dern ſolche manchmal als eine taͤuſchende ein 
lummernde Eigenliebe zu unterdruͤcken geſucht. 
h habe unter fo manchen Verwirrungen auch hier⸗ 
oft ſelbſt gedacht, eine ſolche Zufriedenheit wäre 
hl der uns in der chriſtlichen Religion angeprie- 
nen Demuth zuwider. Wie vortrefflich haben Sie 
her alles auseinander geſetzt, und mir auch hierin 
zes Licht gegeben! Gehe ich das verdienſtliche lehr⸗ 
iche Loben unſers Hellandes durch, ſo finde ich 
eſelbe Lehre und Troſt darka, und wundere mich, 
aß ich es nicht eher deutlicher darin bemerkt. Nun 
erf ich mich nicht aͤngſtlich fürchten, ſondern will 
ir das gegebene Gute dem Hoͤchſten danken, der 
Jollen und Vollbringen nach ſelnem Wohlgefallen 
erleihet, und Sie wird Gott auch für. dieſe mir 
wieſene Wohlthat reichlich ſegnen. 

Es iſt mir hoͤchſt erfreulich, daß der umgang 
ad dle Unterredungen mit meinem Herrn Ihnen 
ſelden fo. angenehm iſt; von einer Seele, wie die 
kinige iſt, konnten Sie es erwarten, daß er die 
chrige nicht verkennen, ſondern uͤber deren Be⸗ 
Inutſchaft ſich innig ergoͤtzen wuͤrde. Oft denke ich 


Erinnerungen aus Herders Leben. II. 6 
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daran, wie vergnuͤgt Sie beide wohl ſeyn könn 
wenn Sie fo vieles Gute, das Sie geſtiftet und ta 
lich der Welt erzeigen, Ihrem Andenken zum 
rufen! Vergoͤnnen Sle mir dabek aber dieſe 
daß ſo oft Sie Ihr thatiges Leben, Ihre fo ſch 
angewandte Zeit uͤberdenken, auch einen Gebanf 
meiner Seele gönnen wollen, und nicht vergeſſe 


daß Ste derſelben unvergaͤngliches Gutes erzei 
haben, daß dieſelbe Ihnen taͤglich tauſend Gut 
anwünſchet, und daß ich nie aufhören werde, 
vorzuͤglicher een zu ſeyn ic. | 

RR | 
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25 Juni 1772. 


Ew. Hochehrw. Güte, die Ste mir geſtern w 
derum erzeiget haben, wolle Ihnen der Gott al 
Gnaden in reichſtem Maß vergelten! ich kann 9 
nen nicht genugſam danken, wenigſtens hier nie 
finden wir uns elnſt in jener beſſern Welt wied 
ſo ſoll es dann auch beſſer von mir geſchehen. Si 
kann ſich mein Dank nur in Wuͤnſchen und Segun 
gen aͤußern, die für Sie zum Ewigen ſteigen, ı 
die nicht unerhoͤrt blelben werden. — Sle ſind m 
verehrungswuͤrdiger Lehrer, eben deßwegen dopp 
werth, weil Sie uns für beide Abwege, deren € 
‚erwähnen, zu ſichern, den geradeſten, deutlichſt 
beſten, der für alle Seelen iſt, zu führen ſuche 
— — ich habe ſolches auch in Spalding nicht 
elne ſolche Welſe gefunden, mir aber oft gewuͤnſe 
weil ich, ohne es zu ſuchen, in den ſich fo ungleid 
Situationen meines Lebens ſo manche entgegen 
ſetzte datenlpecergs Sachen gehört, da mir bi 
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neuhlgende Gedanken genug eingekommen find. 
e Mühe mit mir zu ſprechen darf Sie alſo nicht 
Puh, und ſowohl dieſe als alle Ihre ſchoͤnen 
veiſungen, dle ich fo nöthig habe, werden mir 
t, Leitung, Erinnerung auf meine noch uͤbrige 
enejeit ſeyn. — 


8. 


1772. 


— Ihr Geſchenk, was ich am Dienſtag erhal⸗ 
‚ it mir von zu großem Werth, um laut danken 
wollen. ) Wie unendlich es mich freue, daß 
ven Ihr Herz voraus geſagt, Sie würden mich 
dem blbliſchen Gemaͤhlde der Auferweckung La⸗ 
begluͤcken, laͤßt ſich nicht beſchreiben. Könnten 
die willigen ſtillen Thraͤnen ſehen, die im Leſen 
Weederholen flleßen, fie würden mehr als ich 
eugen kann, verſichern, wie wahr Ihr Herz ge⸗ 
chen, und welch ein gutes Werk Sie gethan ha⸗ 
% mir dieſe Ihre himmliſchen Gedanken und Em⸗ 
ngen zu ſchenken. Waͤre es moͤglich, daß ich 
ehr verehren koͤnnte, Sie waͤren mir noch 
nal fo werth geworden...... O mein ſeliger 
Fund **) verdient es aber auch gewiß, ohne daß 
bel von irgend einer Seite an Schmelchelei ge⸗ 
iht werden dürfe; nein, fo klein denke ich gewiß 
t von Ihnen, ſondern verabſcheue dergleichen, 


% Die Kantate: die Auferweckung des Lazarus 
(Gedichte, II. Theil, S. 182.) 
Ihr Zwillingsbruder Ferdinand. 
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wie Sie thun. Sonderbar iſt es, daß ich bel 
Verluſt meines unvergeßlichen Bruders eben in! 
ſer Geſchichte Lazark den ſtaͤrkſten Troſt geft 
mich oft damit beſchaͤftiget, auch einſt Willens tn 
Ste zu bitten, mir über dieſelbe etwas zu fa 
die Furcht, Sie fo oft zu bemühen, hielt im 
dieſe Bitte zuruͤck; und nun kommen Sie, 
ſchon mehrmals, meinem Wunſch fo ausnehn 
zuvor. Gott ſegne Sie dafuͤr, und laſſe, 4 


Ihnen gut iſt, Sie nie dergleichen tiefe Schm 
erfahren, die ſolcher Linderung beduͤrfen. 
mich duͤnkt, Ste find ſelbſt ſchon mit ſolchen 
ſtungen ermuntert, Sie kennen gar zu gut, w 
zerriſſenes blutendes Herz um ein Einiges 
und um deſto mehr geht Erinnerung und Troſt 
wieder zu Herzen. Auferſtehung, Wieder 
Ewigkelt! — man hat keinen Begriff davon; 
ohne dieſe Hoffnung moͤchte ich keine Stunde 0 
Welt ſeyn, keinen Freund und nichts, was min 
tft, haben; belebt dieſe Zuverſicht die Seele: 
doppelt ſelig iſt jede Verbindung, und wie gut 
das Bittere der Trennung! —— 
Andringend war mir, was Sie vorigen € 
tag uns verkuͤndigten; in der That kſt es doch 
Gottes, daß er mit uns wie mit Kindern um 
daß es noch nicht erſchienen, was wir ſeyn we 
daß Chrkſti Wunder uns Zeugen ſeyn ſollen, a 
als den Geſalbten Gottes zu glauben. Ue 
verliert ſich ja menſchlicher Verſtand: vom 
Menſchen an, bei Ueberdenkung Himmels un 
Erde, bei uns ſelbſt und denen Wegen, die jet 
gehen hat: und ohne Glaube, Liebe, 4 
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ig waͤren wir die Elendeſten unter allen Krea⸗ 


Wie glücklich find wir hier und unſre Jugend, 
wir haben was wir haben; daß uns das Wort 
Seite ſo reichlich und lauter in feinem erſten Sinn 
kündiget wird! Ich will nicht darüber klagen, daß 
ße Wohlthat vielleicht nicht genug erkannt, nicht 
u genug angewendet wird; aber das will ich dreiſt 
gaupten: Gott thut nichts umſonſt! es kann un⸗ 
lich unwirkſam bleiben, und {ft auf die Ewig⸗ 
. Welche Ausſicht! Wer litte groͤßern Wlder⸗ 
ſuch! wer wurde mehr verkannt als Chriſtus! 
Im mehr zur Laſt gelegt als ihm: und fein Werk 
het noch bis auf den heutigen Tag! Ich weiß, 
ſe Ihre eigene Aufmunterung wird und kann Ste 
ch fernerhin über alles erheben. Sie vergeben, 
ich ſpreche wie ich denke, und rechnen es den 
men bekannten Geſinnungen zu, in welchen ich 
terzeit beharre u. ſ. w. 6 


9. 

ö 177295 
Ew. Hochehrw. bin unendlich verbunden. für die 
tgethellten neuen Geſaͤnge des Meſſias, die mir 
se ſehr willkommene Oſterlektuͤre geweſen, zumal 
dleſer mir voriges Jahr ſo merklich gewordenen 


| „Aus aller Welten Labyrinthen die Wege des 
Lwigen alle zu Einem großen Ziele, der Selig⸗ 


2 Dieſer Brief hat bloß die Jahrzahl 1772 von einer andern 
Band, ſcheint aber vom Jahre 1773. 
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„keit aller, hinuͤber kommen“ — iſt, darf ie 
ſagen, meln beſtes Glaubens bekenntniß, ein € 
danke, der mich ergößt, den ich mitnehme, n 
Klopſtock von Zorn, Fluch, Donner oder Ra 
ſpricht; wogegen — iſt's Temperament oder Wal 
heit? ich weiß es nicht! — mein Inneres ſich 
ſehr empoͤrt, als zu andern vortrefflichen Ste 
dieſer Geſaͤnge meine ganze Seele Amen fa 
welche in dieſer Erinnerungszeit mich wirklich g 
gemuntert, wie die erſtern Bände voriges Jah 


In wenig Tagen iſt dieß merkwuͤrdige Je 
vorbei, ohne daß ich dem Freunde, dem Mit 
bornen gefolget bin — wie unſer Einleben % 
der erſte Schmerz der Trennung mich immer ſo 
genehm hoffen ließ! Ich lebe noch, und gewiß nk 
gar nicht ungluͤcklicher, wenn auch fon noch m 
che ſtille Thraͤne fließt. Ihm iſt vollkommen w 
in Gottes Hand. Mir gebührt nichts als Da 
Dank für alles, am meiſten dafür, wo es nicht n 
meinem Eigenſinn ergangen; und nicht Dank 
Worten, ſondern im Leben und Wandel, dazu G 
ſelbſt Gnade verleihen muß. — 


| 

Ihre vortrefflichen Reden am letzten Feſte 
ben mir mehr als dieſe Geſaͤnge zu dieſen Erin 
rungstagen Erheiterung geſchenkt, weil ſie mir m 
reine, lautere, für den noch ſterblichen Menfe 
andringendere, dauerndere Wahrheit gegeben, 
die Erzaͤhlung der Dinge, die kein Auge geſel 

und in keines Herz gekommen, thun koͤnnen. 
ſolchem Betracht hat mir der XIX Geſang | 
Meſſias auch vorzüglich gefallen. 
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(Noch eine Bitte, wenn fie Ihnen nicht zu 
A Mühe macht! daß Ste doch fo guͤtig wären, 
e Ihre geſtrige Predigt über Galater 3 ſchriftlich 
ſchenken. Ich muß nur bekennen, daß ich ohne 
leitung (vielleicht auch durch zu mancherlei Aus⸗ 
hungen) wenig aus der Schrift verſtehe; — — 
ere Reden, denen ich ſchon fo unendlich viel zu 
r danken habe, find mir am deutlichſten u. ſ. f. 


10. 
Baum, den 17 Sept. 1772. 


ie Graͤfinn hatte Herdern einige Zweifel über 
den Gegenſatz von Geſetz und Glauben in 
den Pauliniſchen Briefen eröffnet, und fährt 
bort): 


— So weit hatte ich geſchrleben, als ich waͤh⸗ 
ud dem Schreiben Ihren mir überaus angeneh- 
en zweiten Brief erhielt; ich fange indeß keinen 
dern an, ſondern laſſe alles ſo ſtehen, damit Sle 
Ibft daraus ſehen, wie Sie meine Gedanken erra⸗ 
en, begegnet, und meinem Wunſch zuvorgekom— 
en ſind .... Sie ſagen, ich ſoll nur den ganzen 
örlef an die Galater anſehen; ich habe es gethan, 
nd Ew. Hochw. Schreiben macht mir alles heller. 
eberhaupt Ihre Anweiſung, die Sie einſt in der 
imderlehre gaben, wie die Bibel mit Nutzen zu 
eſen ſey, habe ich bisher befolgt, und mit großem 
Bortheil; ob ich gleich bekennen muß, daß ich dem⸗ 
ingeachtet vieles in der heiligen Schrift noch nicht 
erſtehe. Ich bin aber nicht mehr bekuͤmmert dar⸗ 
lber, und denke, mein Ausuͤben in dem, was ich 
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begrelfe, iſt ja fo elend und mangelhaft, en 
nug habe, nur darin mein aͤußerſtes Beſtreben 


zuwenden. — — 

Wie angenehm es mir fen, daß Sie ſo BR | 
für Regelzwang ſind, kann ich Ihnen nicht fa 
gen. Wie weit dergleichen in andern Fällen gi 
verſtehe ich nicht; allein in Anſehung der Religko 
fo weit ich auch noch darin zuruͤcke bin, weiß ich do 
aus Erfahrung, wie wenig man damit ge 
wennt; gewiß, wie Sie ſagen, nichts als Knechte 
geſtalt: man wird matt, fklavlſch, duͤrre, müde 
man träumt mehr als man lebt, laͤßt wohl gar 
allem Guten nach. Gottlob, daß Sie uns d 
Chriſtenthum nicht alſo lehren! Lehren Sie ferne! 
(daß ich Ihnen Ihre elgenen Worte zum Troſt ſager 
darf) freudig fort; Sie werden gewiß nicht imme 
im Schatten und auf's Gerathewohl arbeiten; Got 
iſt's, der das Gedeihen gibt zu ſelner Zeit; aue 
Ste werden gewiß noch uͤber Ihr Denken und Hof 
fen ernten. 

Dank ſey Ihnen, wuͤrdigſter Lehrer, fuͤr Iht 
guͤtige Erinnerung, die mir noch dle letzte Zeit dle 
ſes angenehmen Waldes ſo merkwuͤrdig macht, d 
Sie mir zeigen, worauf ich ſehen ſoll: dle ſchoͤn 
holde Jahrszelt fen dle ſchoͤnſte Unterhaltung, un 
gleichſam Gegenwart Gottes. Möchte ich nur di 
heitere froͤhllche Selbſtvergeſſenhelt, die Sie mi 
als den jetzigen ſchoͤnſten Gottesdienſt ei ne 
auch fo ausüben koͤunen, als fie ausgeübt: werden 
muß! Gottes Gnade ſoll es auch a ſeyn, di 
Wollen und amp 118 15 | 
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Ex, 


2 11. 
(14 Nov. 1772.) 


ten und Handeln, daß es gut iſt: es muß es wirk⸗ 
ch erſt werden, denn Wunſch und Suchen ift 
och nicht That. Ihre Achtung iſt zwar Aufmun⸗ 
| erung und Belohnung für mich; denken Ste aber 


venn man keine andere Gelegenheit als zum Gu⸗ 
en hat, und wenn man ſtets dazu ermuntert wird. 

hre Sonntagsſtunden begleiten mich noch beſtaͤn⸗ 
ig, ich bin in mein ganzes Leben zuruͤckgefuͤhrt, und 
vie? will ich verſchweigen; ich fuͤhre es nur an, da⸗ 
nit Sie ſelbſt zugeben, ob man nicht Stein und Fel⸗ 
Ten ſeyn müßte, um die Wahrheit, dle fo ſtark zum 
Herzen ſpricht, zu verkennen; und was da wohl fuͤr 
Ruhm ſey, wenn man nach ſo vielen Antrieben end⸗ 
lich hie und da eine unvollkommene Schuldigkeit 
thut? 


Ew. Hochehrw. haben mir guͤtig anerbieten Taf: 
fen, Sonntag Nachmittags die Kirche um zwei Uhr 
hangehen zu laſſen; ich erkenne es mit Dank, und 
würde es mit Freuden annehmen, da ich ſo gern in 
Ihren Kinderlehren mitlerne; ich habe aber bisher 

Bedenken dabei, und fuͤrchte, es moͤchte der Ge⸗ 
meine, ſonderlich den Leuten vom Lande, zumal im 
Winter, etwa unangenehmer oder beſchwerlicher 
Afepn: zumal da ich doch nicht, wenn ich will, kom⸗ 
men kann, moͤchte ich nicht gern digg Jrrung in der 
Ordnung verurſachen u. ſ. w. 
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— Wie betruͤbt mich der harte Schlag, der un⸗ 
ſern wuͤrdigen Jeruſalem betroffen! Nicht wegen 
des ſich ſelbſt Entleibten, den ich ſo gut in der Hand 
Gottes glaube als jeden andern Sterbenden, wohl 
aber ſehr wegen des tiefgebeugten Vaters. Alle 
ſeine Freunde, und die ihn nur aus feinen Schrif⸗ 
ten ehren, koͤnnen nichts als mit ihm in das Heftige 
thum Gottes gehen, ſchweigen, und ihn den göttz 
lichen Troͤſtungen übergeben. 9 

Gott ſchuf ja nichts aus Zorn; die Güte war der 

Grund, 

weßwegen eine Welt vor Nichts den Vorzug fund: 5 
das war der erſte Gedanke, an den ich mich bel die⸗ 
fer traurigen Nachricht troͤſtend erinnerte. 


12. | 

9 Dec. 1772. | 

(Die Graͤfinn dankt für ein uͤberſchicktes unge⸗ 
nanntes Buch.) 


Mehr als einmal habe ich mich unter dem Leſen 
an Ihre Reden, die ich theils gehört, thells einige: 
in Haͤnden habe, mit vieler Freude erinnert. — — 
Daß jeder nach ſeiner Seelenanlage und Beruf ſich 
nach dem Wohlgefallen Gottes beſtrebe, bleibt wohl 
die einzige wahre Regel, alles uͤbrige von angemerk⸗ 
ten Empfindungen und Erfahrungen kann doch un⸗ 
moͤglich Geſetz fuͤr alle werden. Was hilft es mir, 
mich nach den beſten Beiſpielen in allen Empfindun⸗ 
gen zwingen zu wollen, wenn fie nicht ſchon vorher 
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*) Aus Haller. 
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meiner Seele natürlich ſind! Ich werde fo gewiß am 
erſten des Zwecks verfehlen, wozu ich da bin, mel⸗ 
nen Weg mir ſelbſt ſchwer und verdrießlich machen, 
ohne dadurch mehr zu gewinnen; ja ich glaube nun, 
daß es mir nicht einmal erlaubt ſey, mir ſelbſt ſo 
‚Angftlih nachzugehen, weil es mich eher von Gott 
entfernen, als eine wahre Verehrung gegen ihn be⸗ 
fördern kann. Wie froh bin ich, daß ich endlich ein⸗ 
ſehen lerne, mich mit allem, was, wie und wo ich 
bin, Gott immerdar aufrichtig zu übergeben, koͤnne 
mich mehr zu ſeinen Verheißungen und Geſetzen 
ziehen, mehr dem Sinne Chrifti nachzufolgen er⸗ 
muntern als aller Regelzwang. Und es bleibt uns 
wohl ganz gewiß: ſo uns unſer Herz nicht ver⸗ 
dammt, dürfen wir Freudigkeit zu Gott haben; fo 


es uns aber auch verdammt, duͤrfen wir doch glau⸗ 
ben, daß Gott groͤßer iſt als unſer Herz. 


13. 5 
20 Dee. 1772. 
In langer Zeit bin ich nicht ſo ausnehmend er⸗ 
freut geweſen als geſtern, uber den Brief ) und 
Bellage, fuͤr deren Mittheilung ich Ew. Hochehrw. 
unendlich verbunden bin; ich habe fie nicht ohne in⸗ 
nigſte Ruͤhrung leſen konnen, mehr als einmal le⸗ 
ſen und wiederholen muͤſſen. Die Sprache des Her⸗ 
zens tft gar zu kenntlich ſchoͤn und andringend. Dle⸗ 
ſer Brief mit ſeiner Eigenheit macht mir den Ver⸗ 
faſſer größer als alles, was er immer ſchreiben und 


) Von Lavater an Herder. 
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fagen kann, und ich glaube Ihnen mit Recht zu dies 
ſem Freunde Gluͤck wuͤnſchen zu duͤrfen, von deſſen 
Freundſchaft ich mit vieler Freude manche ange⸗ 
nehme Stunde fuͤr Sie vermuthe. Herrn Lavater 
gratulire ich aber auch eben ſo ſehr, daß er Sie ge⸗ 
funden, ſeln rechtſchaffenes Herz einer ſolchen Be⸗ 
lohnung und Wohlthat ſich erfreuen kann. Der wuͤr⸗ 
dige Mann waͤhnet gewiß nicht, er redet ganz wahr, 
ſeine Freude iſt gerecht. Wenigſtens werden Sie 
mich nicht uͤberreden, daß Sie von allem, was er 
fast, das Gegentheil find; ich glaube Ihnen ſonſt 
gern, nur hierin kann ich nicht, und bltte, laſſen 
Ste doch andern das Gluͤck, ſich über die Vorzüge, 
die Sie von der Gnade Gottes erhalten, freuen, 
und Sie als einen Segen für die Welt anſehen zu 
duͤrfen; ſo lange dieſe Freude auf Gott zuruͤck⸗ 
fuͤhrt, darf ſie Sie nicht im mindeſten beunruhigen. 
Wie ſollte ich mir Ihre Güte bei Mittheilung dieſes 
Briefes mit dem Gedanken der Eitelkeit verbittern! 
Von Ihnen faͤllt es mir nie ein, und am wenigſten 
jetzt, wo ich ſo offenbar Ihre edle Abſicht ſehe; Sle 
würden mich vielmehr eines großen Vergnuͤgens be⸗ 
raubt haben; da mir hingegen jetzt vergoͤnnt iſt, 
eine edle lautere Seele mit Ihnen zu verehren. — 
Wollten Sie gegen mich noch Entſchuldigung 
wegen dem Ton Ihres Brlefes machen, da Sie ſo 
eben erfahren, wie ſehr ein Brief von Ihnen mich 
erfreuen kann? Gut genug, daß Sie mein Ge⸗ 
ſchreibe ertragen, und viel von mir gewagt, daß ich 
mich je unterwunden, an Sie zu ſchreiben, wozu 
mich nichts haͤtte bringen koͤnnen, als was mich dazu 
gebracht hat; welches mich auch keineswegs gereut, 


| 93 4 
da ich Unterwelſungen bekommen, welche ich fuͤr al⸗ 
| 4 in der Welt nicht vertauſchen möchte. — 


14. 
8 31 Dec. 1772. ’ 

Gegen Ew. Hochehrw. meinen Lehrer, dem ich 
| je viel ſchuldig bin, den ich uͤber alle bisher Ge⸗ 
nten verehre, dieſes Jahr mit Stillſchweigen zu 
ſchließen, wuͤrde mir ſtrafbar ſcheinen; und wle 
| er ich es auch unterlaſſen, wenigſtens den Dank 
von ferne zu zeigen, der heute ſo neu und ſtark 
in meiner Seele ſpricht, um alle Wohlthat, die 
mir Gott in verwichener Zeit auch durch Sie wider⸗ 
fahren laſſen: fuͤr alle muͤndlichen und ſchriftlichen 
Unterweiſungen, deren ich gewuͤrdiget worden! Gott 
erfuͤlle, was mein ſegnender Dank Ihnen wuͤnſcht, 
fo weiß ich, find Sie beſſer belohnt, als ich je 
im Stande bin zu thun. Gewiß hier kann ich's 
nicht zeigen, aber in jener beſſern Welt, wenn 
wer uns dort wieder finden: 

65 Da will ich dem den Dank bezahlen, 

Der Gottes Weg mich gehen hieß, 
Und ihn zu Millionen Malen 

/ Noch ſegnen, daß er mir ihn wies: 
5 Da find ich Herr in deiner Hand 

5 Den Freund, den ich auf Erden fand! 
| Wünſchten Sie beim Antritt allhier einer Ir⸗ 
— in jeder Art, einer zweifelnden, betruͤbten, 
muͤden, am Leben verekelten oder betrogenen Seele 
ein Freund zu werden: ſo glauben Sle, daß Sle 
mir ein ſolcher worden; daß das Wort der 
Wahrheit aus Ihrem Munde zur Lehre, Ermah⸗ 
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nung, Troſt, mir nie dürre noch leer geworden, 
und ich manche bange Stunde dieſes Jahres, dle 
fie theils wiſſen, groͤßtenthells aber nicht kennen, 
nicht ertragen haͤtte, wenn ich nicht die Wohlthat 
gehabt, deren ich mich erfreuen duͤrfen. Moͤchte 
doch dle neuangehende Zeit Ihnen eine Zeit der 
Freude werden! moͤchte ſie Ihr Hoffen und Er⸗ 
warten weit uͤbertreffen! Iſt es moͤglich, ſo laſſen 
Ste alle Beſorgniſſe, allen Schmerz im alten Jahr 
zuruͤck, und holen ſich neue Staͤrkungen aus den Troͤ⸗ 
ſtungen, die Ste noch zuletzt uns in oͤffentlicher Ver⸗ 
ſammlung ſo reichlich gegeben haben! Gewiß geden⸗ 
ket Ihr Gott Ihrer ſtets im Beſten, und Sie bleiben 
theuer geachtet vor den Augen deß, der Schoͤpfer 
und Vater iſt. > 


nehmen Ste, wuͤrdigſter Lehrer, dieſen Wunſch, 
wie jene Verſtcherung, fo mit tiefſtem Gefuͤhl der 
Erkenntlichkeit verbunden, als den einzigen Dank, 
den ich zeigen kann, guͤtig auf, goͤnnen Sie mir 
auch fernerhin den Zutritt, der dieſes Jahr fo 
wohlthaͤtig fuͤr mich geweſen; und erlauben, daß 
ich, zu geruͤhrt uͤber alles, was ſich meiner Er⸗ 
innerung heute darſtellt, hier abbreche. 


Klopſtocks Lieder, die ganz himinliſch find, fol⸗ 
gen hier mit verbindlichſtem Dank zuruͤck; ich habe 
mich, da ſie mir zumal ganz fremde waren, nicht 
eher davon trennen koͤnnen. Bonnets vortreffll⸗ 
ches Buch erbitte mir von Ihrer Guͤte noch für 
einige Tage. 


Den Anſchluß, der meinem Willen fo unge: 
maͤß iſt, ſchaͤme mich wrkllch zu erwähnen, als 
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n fo: welt, daß Sie gerufen wollen, eine alte 
. zu uͤberſehen. a 
In wahrer Hochachtung nenne ich mich jeber- 
t u. ſ. . 


15. 
5 Jan. 1773. 


iR Ew. HEw. Geſchenk kann ich auf gewiſſe Welſe 
das angenehmſte nennen, was ich vielleicht in mei⸗ 
nem Leben erhalten; groͤßere Freude hat mir we⸗ 
ügſtens noch keines gemacht, und ich bedaure 
et: daß ich Sie davon beraube. Nicht die 
Seltenheit, noch der Band des Buchs — eln. 
zanz anderer Werth! ja, wuͤrdigſter Lehrer, aus 
Ihrem Buche will ich meine Seele ſammeln und 
killen, jede Andacht ſtaͤrken, und fo oft ich es 
wieder hinlege, vor Gott an Sie denken. Es wird, 
ſo lange ich lebe, mein taͤgliches Handbuch ſeyn; 
welchen andern Dank kann ich bringen? 

Daß Ste mir Ihre vortreffliche Kantate) 
ſo gern uͤbergeben, hat mich unendlich gefreut. — 
— Warum ſoll aber Ihr Name, wenn ſie kom⸗ 
ponltt wird, für jedermann wegfallen? warum 
nicht mehr offene Herzen mit dieſem Werk der 
Siebe und Andacht beſeligen, und ſich lieber mit 
einem bekannten Verfaſſer verbinden dürfen? wie 
ſehr wuͤnſche ich, daß unſer guter Bach ſich an 
dieſe ſchoͤne Arbeit mache! mich daͤucht, eben jetzt 
am erſten wuͤrde er damit ſeinen tiefen Kummer 
lindern und wieder der Troſt ſeines Hauſes ſeyn. 


=) Eine Weihnachts ⸗ Kantate: die Kindhelt Jeſu. 
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— Indeſſen werde ich es auch nicht eher laut m 
gen, bis es nach Ihrem Willen iſt. ee; 

— — — Mich meinem Lehrer nähern zu dür: 
fen, gehört mit zu den beſten wohlthaͤtigſten Stun 
den meines Lebens. Ich muß es bekennen, di 
Buͤrde meiner Beziehungen, die vielerlei Verbin 
dungen, wo ich mit leide, iſt mir oft ſo etwas 
das ich nicht benennen kann; aber auch nicht das 
Mindeſte dieſer Buͤrde des Mitleidens möchte ic 
miſſen, da ich endlich einſehen lerne, das fü 
mein beſter Gottesdienſt; es doch auch mit all 
dem ein groͤßeres Gluͤck iſt, Antheil nehmen, ak 
nur für ſich allein Platz haben wollen: zumal ı 
der Anthell ſo belohnend iſt; ich kann mir we 
nigſtens in dieſer Welt nichts denken, das meh 
Wirklichkeit habe. Halten Sie es indeß nicht 
fo etwas Großes, ich thue es lange noch nicht 
dem ganzen Sinn, wie es Jeſus Chriſtus that 
der uns anpreiſet alſo zu handeln, wo wird aue 
nichts dafuͤr hoffen. 

Können wir wohl immer mit voller Empfindun 
ſagen: nun bin ich recht in der Mitte, am Anfans 
oder im Abgrund? eben jetzt bin ich was ich ſey 
ſollte und wollte, in dieſer und jener Bezlehung 
folften nicht meiſt alle drei Stufen zugleich in de 
Seele fühlbar ſeyn? oder in ſtetem Wechſel? un 
ſollten wir nicht eben dieſes oft ſo ſchwere Gefu 
mehr wie eine Wohlthat Gottes anſehen duͤrfen 
irre ich, und gibt es außer der Ewigkeit dieſe glüc 
liche Zeit noch hier in der Welt — o ſo lehren | 
mich darauf merken, und laſſen mich mit dahln 97 
ben! denn bis jetzt bin 10 noch oft, ſehr ab | 
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mich, entfernter davon als jemand. Ein Be- 
ſis iſt mir der Tod meines liebſten Bruders, 
wines Jonathans! was iſt er mir geworden? recht 
ich's noch nicht: anſtatt Dank und Anbetung, 
n oft ungeduldiges und alfo unrechtes Sehnen! 
un ich ihn nicht miſſe — o wie goͤnne ich ihm — 
e freue ich mich feiner Ruhe! aber wo ich ihn ver⸗ 
fe (und das iſt fo. oft!), dann habe ich gleichſam 
hel Herzen, eines im Himmel mit Ergebung, 
ank und Freude, und ein anderes auf der Erde, 
is wider beſſere Ueberzeugung und wider Willen 
igt und weinet wie ein unartiges Kind, und dar⸗ 
er nur zu oft die tauſendfachen andern Wohltha⸗ 
in nicht anſieht, die von ihm find, und gleich ſam 
0 ſatz ſeyn ſollen. Und alſo, leider in den meiſten 
Allen, von einem Jahr zum andern, ſehe ich noch 
ht, daß ich eben weiter bin. 

— Sch habe das neue Jahr, zu meiner Schan⸗ 
bekenne ich es, mit einer faſt unbezwinglichen 
urcht angetreten: der Blick in das Vergangene und 
die Zukunft war nicht der Blick eines Chriſten — 
ur Nebel und Nacht! aber Ihre Reden vom vorf- 
en Freitag und Sonntag erhoben mich zu dem Lob⸗ 
fang: Ei nun, mein Gott! fo fall’ ich dir getroſt 
deine Haͤnde u. ſ. w. — — Faſt alle meine 
freunde wollen mich in dieſem Jahr zu größerer 
teude gerufen wiſſen; auch Ew. HEw. ſagen es 
Ur faſt in prophetiſchem Ton; ich weiß aber nicht, 
barum ich es weder glauben noch verneinen kann. 
ilgentlich habe ich ja keine Leiden, als meln eigenes 
derz, deſſen verwoͤhnter Sinn nur zu oft in alles 
Bermuth ſtreut. Nur eine gotterfüllte zufriedene 
Erinnerungen aus Herders Leben. II. 7 


rend u. ſ. w. 
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Seele in allem, wie es ſeyn wird, fol mir 2 
ſtreben, der beſte Wunſch und Freude werden. 

— Glauben Ste, Ihr Wunſch iſt wenigſte⸗ 
bei mir erfuͤlt: meine Bibel, die mir ſonſt ein Bi 
war, das ich vielleicht am ungernſten las, und m 
darüber betruͤbte, wird mir täglich lieber, Me 
beſtes Buch. 7 

Die guͤtige Weiſe, mit der Sie mir? Bonne 
erſten Theil“) zuſchickten, demuͤthigt mich. 
wiſſen, daß ich weder aus purer Neugierde, M 
weniger aus Duͤnkel oder Ruhmſucht leſen moͤcht 
— freuen Sie ſich alſo, eine der aͤrmſten Seel 
zu bereichern, da ich zweifle, ob ich es je gew 
oder hätte wagen koͤnnen, gegen jemand zu TA 
chen, als ich es mich gegen Sie gern unterſtand 
habe. In wahrer Hochachtung allezelt verh 


16. 
11 Febr. 4773. 
Heut Abend ſchon habe die himmliſche Mr 
von Bach zu der Kindheit Jeſu gehoͤrt, u 
ſollte ich es wohl dem Geber dieſes Feſtes verheh 
koͤnnen, daß ich ein wirkliches, nicht gemeines 3 
gehabt, und nicht allein ich, ſondern mehrere 
ſeliget worden, fo daß es mir in der That for 
wurde, den Verfaſſer nicht laut prelſen zu dürf 
Es iſt indeß nicht geſchehen, ſoll auch nicht 
ſchehen. Allein das muß ich ſagen, mein 5 
hat Ste ſtark im Verdacht; er nennt es ein 


*) Seine Palingeneſie, von Larqter übersetzt, 
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kintte von Raphael, und ahnet — und kann 
emand andern ahnen als Sie. Waͤre es Ih⸗ 
en nicht entgegen, fo glaube ich, Sie würden 
einen Herrn recht gluͤcklich machen, Sich zu nen⸗ 
wi er wurde es fo wenig als ich ohne Ihren 
Dille. ank machen; und wie e als ich 


ten wäre; Sie ſelbſt ihm geben weiten, Eine 
ache Stunde erſetzt doch truͤbe Tage und Wochen 
eichlich; ſie iſt doch beſſer als tauſend andere Freu⸗ 
en, es bleibt etwas Seliges zuruͤck, und ich moͤchte 
oh einſt in einer ſolchen Stunde entſchlafen. 
Vergeben Ste dieſes Blatt, und rechnen es als 
en einzigen Dank an, den ich für Ihr geſchenktes 
t bringen kann. Sie wollen nur nicht an Schmei⸗ 
helei denken! Wenn ich Ste fo beleldigen könnte, 
o verdiente ich nicht Sie zu kennen, und nie dürfte 
ch mit Verſicherung der wahrſten Hochachtung mich 
peanen, Ew. HEw. 
ergebene Freundinn und Dienerinn 
M. B. E. Gr. z. Sch. L. 


g 17. a 
a (März 177590 
} — ‚Da bin ich ſchon wieder, Sep. e ung 


der * he 2 8 Stimme, federn der Lies 
wahren Freundes war, der mir mit mehr Guͤte be⸗ 
gegnet, als ich verdiene. Gott ſegne Sie dafuͤr 
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und erfülle meine aufrichtigen Wuͤnſche, die nicht nu 
bei dieſer Gelegenheit, ſondern täglich für Sie ge 
Himmel gehen! Glauben Sie gewiß, mein wuͤrdige 
Lehrer, daß Sie recht viel zu meiner Beruhigung de 
getragen und mich ganz aufgemuntert haben. S 
haben mich auf Betrachtungen gefuͤhrt, die mir d 
Unart meines Herzens recht entdeckt, und wo 
habe ich mehr das Grab meiner eigenen Wünfd 
als die Rathſchlaͤge Gottes beweint, und auf let 
tere nur zu wenig geachtet; allein mein Herz en 
pfand ſchon lange Zeit her Schlag auf Schlag, 
und von anderwärts — — — da war ich freill 
ganz muͤrbe und nledergeſchlagen. Doch das en 
ſchuldigt mich nicht, zumal da unzählige Gnadi 
und Wohlthaten Gottes mich immer unse 
ich ſtets mehr Urſache zu danken als fo kleinm 
thig zu ſeyn habe. O welch eine Wahrheit, 
Sie ſagen: daß wir auf den Wegen Gottes er 
lich immer auf einen beſſern Ort kommen, | 
auf unfern eigenen Wegen, und ich will fud 
ſagen zu koͤnnen: es iſt mir lieb, daß du mich 
demuͤthiget haſt, damit ich deine Rechte lerne. 
— — Sie ſagen, ich uͤberſchuͤtte Sie mit L. 
das weiß ich nicht, ich habe nur geſagt, was 
nach meiner Ueberzeugung denke. Daͤchte ich andı 
von Ihnen, fo würden Sie ſolche Briefe nicht ! 
mir erhalten haben. Indeß, da Sie es nicht 
ben wollen, verdienen Sie es um deſto mehr; 
kann Ihnen jedoch keinen groͤßern Beweis mel 
wahren Hochſchaͤtzung geben als die Verſicheru⸗ 
Ihr edles Verbitten zu erfuͤllen, und hierin 
Wahrheit gegen Ste felbft nicht mehr zu 15 
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tholen. Meine Hochachtung wird in der Stille 
im fo größer ſeyn, das koͤnnen Sie mir nicht 
erſagen. — ü a 
N 31 März 1773. 
(die Sräfinn hatte Herder Bucher geſchlckt:) 
Jetzt haben Sie aber wohl nicht Zelt viel zu leſen; 
orüber ich Sie nicht beklage, ſondern mich ſehr 
lerer Zerſtreuung freue, die ja (ich darf's nach 
em, was ich gehört, mit Zuverſicht von Gott er⸗ 
arten) Verkuͤndigerinn vergnuͤgterer, gluͤcklicherer 
age auf lange, lange Lebenszeit ſeyn wird, 
in nun lange genug alles duͤſter um Ihnen geſchle⸗ 
I Ungeſucht, unerwartet, von unbekannter 
Hand (wle darf ich und kann ich meine Freude ver⸗ 
ſehlen?) wird mir letzthin ein Lob einer lieben 
ingenannten zugeſchrieben, das mein Verlangen 
Jah deren Bekanntſchaft ungemein erhoͤhet, wenn 
te Sie auch nichts anginge, und in meiner Verwai⸗ 
ing mich hoffen macht, wieder Freunde verehren zu 
uͤrfen, deren Freundſchaft mir die Bitterkeit mei⸗ 
es Verluſtes lindern wird. Wie gluͤcklich, wenn 
Sie mich wuͤrdigten, jetzt irgendwo in etwas dienen 
koͤnnen; da ich weiß, was es iſt um ein uneinge⸗ 
ichtetes Haus, duͤrfte ich nicht wenigſtens dieſe 
oͤbels uͤberreichen? u. ſ. f. 
— — Heer ſollte ich nun der Etikette gemäß 
ine Reihe von Wuͤnſchen herſetzen; aber eben well es 
en Anſcheln der Etikette hätte, und ich nicht nach 
erſelben wuͤnſche, thue ich's nicht, weiß aber wohl, 
ſoas ſchon lange und feit der Zelt ich das erſte 


r 


u 
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Wort von Ihnen gehoͤrt, in meiner Stille oft 
wünſcht habe und taͤglich von Gott wuͤnſche. Gl 
lich werde ich ſeyn, an Ihrem beiderſeitigen Ver 
gnuͤgen Theil nehmen zu dürfen, oder Gelegenhel 
zu finden, wo ich zu Dero Zufriedenheit ei 
gen kann. 


Sehr erfreut auch meinen Herrn Ihr Entſchl 
kaum iſt es Ihnen zu vergeben, daß Sie uns dieſ 
Freude und die Bekanntſchaft einer fo edeln vortref 
lichen Freundinn fo lange entzogen! aber fo gro 
der Antheil an Ihrer bisher unangenehmen Situn 
tion war, um deſto größer wird er in den kunft 
zufriedenen’ Tagen ſeyn, die Ihnen Ihre würdig 
Braut entgegen bringt. — 7 


19. 
18 Aprit 1773. 
(Vor Herders Reiſe nach Darmſtadt:) 


Sie verlaffen uns, um Ihrer vortreffliche 
Freundinn willen, um mit neuer Freude zuruͤckzukon 
men, zufriednere Tage bei uns zu leben. Auch d 
truͤbe Gedanke, daß man Sie von uns anderwaͤr 
hln berufen moͤchte, ſoll mein Vergnuͤgen über J! 
Gluͤck nicht ſtoͤren; ſchlimm genug, wenn die tra 
rige Zeit, wovor mir graut, fuͤr uns erſchiene, d 
ich immer lieber noch entfernt denken will; dr 
auch alsdann, geht es Ihnen nur nach Wun 
und Verdienſt, ſo will ich mich dennoch freut 
Verzeihen Sie dieſes Gerede, das mir fo ſchn 
als der Gedanke zu Papier kommt, aus 1 
Urſache als weil ich mich oft verwundere, d 


T 
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ie hler ſind, und recht wider Willen kaum 
Fauben darf, daß Sie uns allein geſchenkt ſeyn 


20. 

5 Baum, 2 Jun 1775. 

f (ungemein groß war die Freude der Gräfinn, 
dals ſie die junge Frau Herder perſoͤnlich 
kennen lernte; ſie ſchloß ſich mit ganzer 
Seele an ſie an, und immer mehr. —) 
— Mehr als jemand, mehr als jemals nehme 
h wahren Antheil an Ihrer gerechten Freude, und 
anke Gott, deſſen Verheißungen ſich als Ja und 
men auch hierin verherrlichen. Glauben Sie mir, 
ie mein Inneres jetzt fuͤr Ihre Freundinn ſpricht, 
ſt in keinem Vergleich mit dem, wozu der allge⸗ 
geine Ruf mich zog; jener 26 Mai, wo ich fie 
uerſt ſah, wird einer der froheſten Tage meines 
7351 ſeyn; ich kenne noch keine, die ihr gleich 
waͤre, keine Bekanntſchaft, deren erſte Stunden 
nich jo. beſeligt haͤtten. Wie gern erzaͤhle ich al⸗ 
es, was ſo wahr in meiner Seele iſt; aber ich 
ſchweige, um es der Zukunft zu uͤberlaſſen, Zeu⸗ 
ginn meiner ewigen Verehrung zu ſeyn. 


(Ven traurigen Verhaͤltulſſen ihrer Verwand⸗ 
ten, wobei fie ſehr thaͤtig zu helfen war:) 


Ich geſtehe, oftmals weiß ich nicht mehr wo 
aus und ein, da ſo mancherlei Pflichten hiebei zu⸗ 
ſammentreffen, daß ich oft nicht weiß, welches die 
nächſte ſey? .. . . . Zuflucht der Seinigen zu 
ſeyn, ſagen Sie, iſt eine fo wuͤrdige Stelle; o 
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ganz gewiß, und füß iſt mir der Gedanke! vielleid 

iſt aber dieſes Bewußtſeyn mehr noch mit Eigenliebe 
verbunden, als reine Tugend; eine ſo ſchwere Probe 
alſo Wohlthat, ſo fern man dadurch lauterer wird. 
Gott lehre mich erkennen und thun, was mir obliegt 
und nie vergeſſen, daß alles in ſeiner Vaterhand 
ruht! Seine Stunde der Gnade und Huͤlfe wird 
ſchon zu rechter Zeit kommen und alles aufloͤſen. 


> 


Gch uͤberſchlage mehrere Briefe von dieſem und dem 
folgenden Jahr, die mit gleicher Offenheit und 
Feinheit des Herzens die Hochachtung und eiche 
der Graͤfinn Maria für Herder und feine 
junge Gattinn bezeugen: vermiſcht mit Fräf 
tigen Ermunterungen an ihn, am Segen ſel⸗ 
ner Arbeit nicht muthlos zu verzagen; — 
manchmal aber auch mit tief aus ihrer See⸗ 

le fließenden Klagen, bald uͤber ihr eigenes 
Unvermögen zum Guten und Gottgefaͤlligen, 
wo ihre Demuth immer viel geringer von 
ſich hielt als jeder andere, der fie kannte: 
bald über mancherlei Leiden, wenkger det 
Korpers, (in welchem ſich die Keime det 
Todes, bei einem heftigen Huſten, immer 
ſchneller entwickelten — aber ſie ſah ihn ſich 
mit Helterkeit naͤhern!) als von widrigen 
Begegniſſen in ihrer Verwandtſchaft und Im: 
gebung, unter welchen fie viel gelitten zu 
haben ſchelnt. 
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Vom November 1773 iſt folgendes Gedicht von der 


Graͤfinn an die Fraͤuleln von Be ſcheffer, 
als diefe Herders Predigten nachſchrieb:) 


Nimm, Freundinn, hier, um dir zu dienen, 
Blatt und Feder gütig an, 


Gebrauche ſie viel zu gewinnen 


Und ſchreibe freudig an 


Die reinen ſüßen Himmelslehren, 


Die Gott uns läßt durch Herder hören! 


Wie mancherlei ſind doch die Gaben, 
Womit uns Gott verband! 

Du mußt für uns Gedächtniß haben: 
Auch das iſt Bruderband. 


Zur Wahrheit und zu Tugendwegen 


Sey dein Gehör uns Heil und Segen! 


Wie wirſt du einſt nach ſpäten Jahren 
Dich deines Werks erfreun, 


Und wenn du mehr als jetzt erfahren, 


Darüber glücklich ſeyn! 
Zu wiſſen: hier, hier that ich Gutes, 
Dort wurd ich nütz' — macht frohen Muthes- 


Herders Antwort darauf: 


O du, die, wo ſie nur erſchienen, 


Allgüt'ge Liebe iſt, 
Weiß Herzen herzlich zu gewinnen, 
Und allen alles biſt: 
Die einſt auch mich die Himmelslehren 
Erſt ſelbſt vom Himmel machte hören; 


Sind mancherlei der Menſchen Gaben, 
Womit uns Gott verband: 

So mußteſt du die ſchönſte haben, 
Der Liebe Brüderband! 


1061 RL 
Auf Wahrheit; und auf Tugendwegen 8 
Iſt ſie die Krone! Licht und Segen 
Wie wirſt du einſt in andern Welten 
Dich deines Lebens freun! 
Und was dein Gott nur kann vergelten, 
Darüber glücklich ſeyn! 8 
Nur Gutes thun, und 's nie zu wiſſen, 
Iſt mehr im Himmel zu genießen? 


Br 8 
Januar . 4 


unbeſchreiblich geruͤhrt. Ihr liebenswuͤrdiges Fraͤu⸗ 
chen wird meines Herrn Prophezeyung erzaͤhlt h ha⸗ 
ben, der über dieſes Stuͤck ſagte: Sie könnte . 
todten Worten Geiſt und Leben geben. Mein Her 
und ich haben es Wort für Wort wiederholt und unt 
recht daran ergoͤtzt. — 4 

Mein Herr war ausnehmend geruͤhrt uͤber die für 
treffliche Ueberſetzung der Mariniers.)) Ich ſoll, 0 
te er, Ihnen wieder ſagen oder ſchreiben: „ dieſes fei 
Original und feines nur Ueberſetzung; es wäre nich | 
werth, daß Ste ſich die Mühe gegeben hätten; doch ha 
ben Sie ihm rechte Freude damit gemacht.“ — Wi 
ſehr Ihr Brutus ihm gefallen“) und ihn uͤberraſch 
hat, wird beikommende Ueberſetzung am beſten zeigen 
die ihm geſtern angenehme Beſchaͤftigung war, womi 
er gleichſam / wle er ſagt, „ deutſche Starke in eine frem 
„de Sprache übertragen und verewigen moͤchte.“ 


*) Herders Gedichte, Th. I. S. 118. 
an) Von des Graſen ftanzoͤſiſcher Ueberſetzung id nur Wa 
ge Bruchſtuͤcke noch vorhanden. | 
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Ihre Urkunde habe ich noch nicht geleſen; 
as ſie auf den erſten Leſer ) gewirkt? weiß 
9 nicht zu ſagen; wie könnt’ oder dürfte ich auch 
„ e der ſelbſt am beſten mit Ihnen 
arüber ſprechen kann, aus deſſen Munde ſelbſt 
en Beifall zu hoͤren, Ihnen noch eins ſo ſchoͤn 
en wird. Daß indeß Herders Schriften fo bald 
och nicht zu Ende find, der edle Leſer feinem 
lator die Tage her eben ſo oft nahe war — brauche 
8 das noch zu verſichern? — 


22. 


Jul. 1774. 
Ich hoffe nicht, daß Sie dieſe ſchriftliche Dank⸗ 
gung erſt für Dank halten werden für das zweifache 
ſchenk, fo Sie mir vorgeſtern gemacht mit der 
lelteſten Urkunde und der Beilage. Thraͤ⸗ 
len, die von meinem Herrn und mir auf das ge- 
tebte Blatt hinrollten, nehmen Ste als unfern beſten 
Dank, den wir jetzt bringen koͤnnen, gütig an. — 


nn 


Antwort auf einen Wunſch, an den verehrten Ver⸗ 
- faffer der Aelteſten Urkunde des Menſchen⸗ 
geſchlechtes. 


27 ſchien, o Freund, auch mir das ſchönſte Morgenroth 
In meine matte Seele wieder 

Ich führte Gottes Bild — verſtummend ſand ich nieder 
u weinte deiner Schrift, und dankte ſchweigend, Gott! 
O der, der dich geſandt zur Sonne hier auf Erden, 
Wollt', daß dem Wurme auch du ſollteſt Wonne werden. 


) Den Grafen. 
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23. m 

e 26 Jan. 1774. 
(Mehreremale hatte die gute Graͤfinn die ge⸗ 
gruͤndete Beſorgniß, Herder moͤchte durch eln 
auswaͤrtige Vokatlon ihr und dem Grafen ent⸗ 
riſſen werden; 25 Januar 1774, als er eine 
Relſe nach Hannover machte, ſchrieb ſie ihm 
darüber mit vieler Bewegung, aber auch vol: 
iger Reſignatkon in dle Fuͤgungen der Vor 
ſehung.) 5 


„Meinem Herrn ſage ich nichts davon, und 
verhehle ihm Ihren geſtrigen Brief; ich kann ſeln 
Herz nicht bluten machen, ehe es Zelt iſt. Doch 
mag auch ein Theil von meiner Gluͤckſeligkeit ſchwin 
den, wenn es nur Ihnen immer wohl geht. Got 
wird ſich an uns allen verherrlichen. Auch mir wirt 
die Sonne wleder ſcheinen, in Ihrem Wohlergehr 
und in unſerm treuen Andenken gegen einander, bit 
der große gluͤckliche Tag kommt, der uns alle alt 
Kinder vor dem ewigen himmliſchen Vater verſam 
melt, wo kein Wechſel und Leid mehr iſt. | 


(Am folgenden Tage:) — Für Ihre Antwor 
bin ich hoͤchſtens verbunden; wentgſtens iſt di 
Aus ſicht entfernter geworden, und das iſt jeher 
viel fuͤr mich. So ganz ſicher bin ich demunge 
achtet doch noch nicht, habe es auch nicht Urſach 
zu ſeyn, oder die ganze übrige Welt müßte Her 
der verkennen. Ihre Engelsfrau beklage ich in 
dieſen Tagen der Einſamkeit; ſo viel ich kann 
werde ich fie aufſuchen. Das iſt für Sie ſelbſ 

. | 
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ob nichts, für mich aber immer viel, fie iſt und 
elbt mir die Auserwaͤhlte unferer hieſigen Welt.“) 


24. 
3 Febr. 1774. 


Mit . Freude haben mein Herr und 
b Ihren Brief (von Hannover) erhalten, geleſen, 
d wie oft wiederholt! Zu Ihrer Beruhigung darf 
auch dreift verſichern: daß wir von Ihrem Herzen 
ichts, wegen Ihrer vorzuͤglichen Talente aber al⸗ 
es fuͤrchten, dieſe Beſorgniß indeſſen nur gar zu 
rn bald und fo viel als moͤglich entfernen. Mei⸗ 
em Herrn fit es Belohnung, wenn Sie fühlen, wie 
r fuͤr Sie denkt. Ohne Ihnen was Neues und 
remdes zu ſagen, laſſen Sie nichts wiederholen: 
r tft es ganz fo ſehr als jemand werth, daß Sie 
n nicht nur nicht verkennen, ſondern lleben, ihm 
rauen, und ſeine Tage, ſo lange es ſeyn kann, gern 
erſuͤßen. 

Bei dem Leiden des wuͤrdigen Zimmermanns, 
das mich recht geruͤhrt hat, denke ich mit freudigem 
Hoffen der Wahrheiten, die Sie uns oft ſo troͤſtend 
orhalten ..... Ich denke immer, der Himmel hat 
le nicht umſonſt zuſammengefuͤhrt, und Sie wer⸗ 
den heut oder morgen noch Balſam ſeinem zerſchla⸗ 
genen Herzen geben koͤnnen; ſeyn Sie nur ferner 
durch Stilleſeyn und Hoffen auch fuͤr Ihren edeln 
Freund far .... Muth und Troſt bel der 
) Der Frau von Beſcheffer, welcher in der Lebens⸗ 


geſchichte gedacht wird, gedenkt auch die Graͤfinn oft mit 
viel Liebe. 


Kranthelt meines einzigen Kindes 5 hole a 
aus Ihren Raͤthen, mehr noch als bei dem Arzt 
Morgenroͤthe und jeder ſchoͤne Sternenabend mach 
auch die zudringenden dunkeln Ausſichten hell, un 
floͤßet meinem Herzen kindliche Ergebung an de 
Schoͤpfer und welfeften, beſten Regierer von allen 
eln .... Der Umgang mit Ihrer liebenswüthig 
Gattinn iſt Wohlthat für mich, wo ich alſo Ihre 
Dank OR “enden: un und ui BEE 1 


25. * 

24 Febr. 1774. 

(Mit der tirtichften Liebe war die Graͤfinn 
jungen Frau Herder zugethan, ſchuͤttete all 
manchmal ihr Herz vor ihr aus — aber fi 
gleich bekuͤmmerte es ſie, ihre Freun 


vielleicht betruͤbt zu haben — In einem Bre 
ſugt fie‘) 


Darf ich hoffen, meine Zunigſtgellebte, daß 8 
Ihren Herder heute Abends zum Koncert Bea 


* N 


0 ee mitia, welches bald hernach hack, Ueber den 2 
dieſes Ihres einzigen Kindes ſchrieb die Graͤfinn an ei 
Freundinn das ſchoͤne tieſe Wort: „Ich habe kein Ki 
„mehr, und nichts, nichts mebr! doch ich klage nicht; 
„rubige Blick, den ich im Wachsbild meines ſchlafer 
„Engels erblicke, prediget mir Hoffnung, Seligkeit, 
„kunſtsſreute, Leben nur durch Tod in jedem Berra 
„prediget mir aber auch laut die zwei Worte: Keil 
Goͤtzen!“ A. d. H. 


A: 
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ch will nicht mehr ſo vergeßlich handeln, Ihr ſchoͤ⸗ 
es Herz mit meiner Klage zu betruͤben. Verzeihen 
Ste nur den letztern Ausguß des tiefſten Schmerzes, 
nd vergeſſen ſolchen! Sie ſollen nicht mit mir lei⸗ 
en, Freude und Heiterkeit ſey und bleibe ewig Ihr 
hell! Ihren Brief, meine Holdeſte, werde ich 
zus eben der Urſache nicht beantworten; ich haͤtte 
el darauf zu ſagen; aber nein, ich will nicht: Sle 
und der Engel unter Ihrem Herzen ſollen nicht mehr 
dehmuͤthig um meinetwillen werden, und es reuet 


m Augenblick des Schmerzes immer Meiſter ſein 
albſte Verzeihen Sie alſo; ich komme heut mit et⸗ 
gas Beſſerm (der Mittheklung eines Brieſes ihrer 
Freundinn, der Graͤfinn von Rheda, derſelben Freude 
iber ein ihr mitgethelltes Manufeript: von Herder 


8 haltend.) 


25. 
1. Sept. 1774. 


— In un Withelmſteln habe ich mich die acht Tage 
ſehr gut unterhalten. Mein Herr laſſen nun auch 
in Obſervatorium dort bauen. Da haben wir Mond 
ind Sterne, Morgenroͤthe und aufgehende Sonne 
getrachtet. Ste koͤnnen glauben, daß ich dabei mit 
deſonderer Freude an die Urkunde dachte. Mein 
herr hat mir das Vergnügen gemacht, viel von dem 
Lauf der Geſtirne, von ihren unermeßlichen Weiten 
d Groͤßen, vom Lauf der Sonne, des Mondes und 
der Erde erklaͤren, verſchiedene Experimente mit der 
kuft, mit Lichtſtrahlen u. a. machen zu laſſen, das 
mich aus nehmend ergoͤtzt hat. Billig ſollte ich kluͤ⸗ 


nich unendlich, daß es geſchehen iſt; aber wer iſt — 
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ger und beſſer zuruͤckgekommen ſeyn, allein kleiner, 
aͤrmer und duͤmmer war ich noch nie als feit dem. 
Wie ſollte ein fo kleiner Erdwurm, als der Menſch, 
dem Unbegreiflihen und Unendlichen nicht glauben? 
wie ihn nicht fuͤrchten und lieben und vertrauen! 
So hoch der Himmel uͤber der Erde, laͤſſet er ſeine 
Gnade walten! ſo fern der Morgen vom Abend, ſo 
fern unſere Uebertretung von uns ſeyn! Er ſieht 
auf das Niedrige und ſeine Luſt iſt bel den Menſchen⸗ 
kindern, die ihn fürchten und auf feine Güte hoffen. 
Immerdar wollen auch wir feiner Güte harren. 


4 Sept. 


Heute bin ich zu keiner Kirche, well nur zu 41 
helmſtein und im Lager Predigt war; allein ich ge: 
ſtehe — und der Himmel vergeb' es mir! — went 
ich Herdern nicht hoͤren kann, fo iſt's mir nicht fi 
leid um eine Predist: {it das auch recht, einen fo zu 
verwöhnen? Sie moͤgen's verantworten. Ich habe 
indeß ſehr angenehm Kirche für mich in der Alle ge 
habt, von 7 bis 9 Uhr fruͤh; es war nach einen 
dicken Nebel ein ganz herrlicher Morgen, das Bill 
der Auferſtehung ſchien er mir. 

Die ganze Gegend nach dem Meere“) zu wir 
fest viel rlanter; das fo lang öde geweſene Moo 
zeigt jetzt ſchoͤne Gärten, Haͤuſer, Wieſen und froh 
Menſchen, die nun gluͤcklich mit ihrem kleinen Elgen 
thum ſind, da ſie vorher nichts hatten. Das ſo be 
liebte Garten beſtehlen ſollte nun von ſelbſt aufhören 
Iſt das nicht ſchoͤn? — 

Bal 


Tr 


A 


) Dem Steinhudermeer. 
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Bald kommen wir nach Buͤkeburg in unfer Win⸗ 
terquartier zuruͤck.) O möge ih Sie alle in dem 
Wohlergehen, Vergnuͤgen und Freundſchaft fuͤr mich 
wieder finden, als ich zu Ihnen eile, ſo will ich ge⸗ 
wiß uͤber keine Leere und Einſamkeit klagen, und 
froͤhlich die Stunden, wo ich meinem Herrn unnoͤthig 
bin oder die ich eruͤbrigen kann, mit Ihnen allen 
theilen. Mit Ihnen allen, wer anders iſt das, als 
Ste, Ihre holde Frau und unſere liebe Beſcheffer! 
Wee freue ich mich inſonderheit auf die Mutter mit 
ihrem Säugling, aber wie fürchte ich mich auch vor 
dieſem erſten Anblick! Freude und Schmerz zugleich 
wird meine Seele fuͤhlen. Doch das letzte ſagen 
Sie Ihr nicht! Ihre mir bekannte Zaͤrtlichkeit moͤchte 
dem Säugling ſchaden.— — 


27. 


16 Nov. 1774. 


Wie kann Herder und ſeine holde Gattinn mir 
fo ſprechen, als ich heute leſen muß! Mein Herz 
weint bei dem kleinſten Verdacht, der mich einer 
3 gegen ſie fähig . Kennen Sie 


Lutz. Was haͤtte ich doch in aller Welt ſeit den Ta⸗ i 
gen meines Hierſeyns, die nun erſt Krankentage 
ſeyn ſollen, bei Ihnen machen ſollen? nichts als etwa 
meinem geliebten Pathen einen haͤßlichen Huſten zu⸗ 
zebracht, und dafür haͤtten Sie mir gewiß nicht 

Dank gewußt. Sehen Sie da die wahre und wich⸗ 


) Der Brief war aus Hagenburg geſchrieben 
N Erinnerungen aus Herders Leben. II. 8 
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tige Urſache meiner perſoͤnlichen und ſchriftlichen 
Perbergnng! Sobald ich erſcheinen kann, ſollen 
Sie genug geplagt werden. Sollten Sie ſich nicht 
vlelmehr mit mir freuen, daß ich nach Ihrem Wunſch 
hier wirklich Tempel Gottes gefunden, in dem mir's 
fo ſehr gefällt, und daß ich hoffen darf, mein Win⸗ 
terhaus wird mir Eden ſeyn!. .Das Schreiben 
wird mir ſehr ſauer. Bringe Ihnen dieſes Blatt 
den Ihnen ſo gut und ſchoͤn ſtehenden Glauben an 
deutſches Herz zuruͤck, welches unendlich erfreuen 
wuͤrde. M. B. F. 4 


28. 
(Von allen Briefen Herders an die Sräfun 


hat fih ein einziger in Abfchrift erhalten, der 
hier folgt. Er wurde in den letzten Tagen des 


Jahres 1774 geſchrieben. Eine Weihnachts predigt 


von ihm hatte ſie ſehr wehmuͤthig gemacht). „Sie 
haben mich,“ ſchrieb fie ihm am 26 December, „von 
einer Hoͤhe heruntergeſtuͤrzt, meine liebſte ſuͤßeſte 
Idee weggenommen — ich bin des Heilandes durch⸗ 
aus noch nicht werth! Aber Dank, tauſend Dank 
und Segen gebe Ihnen die ewige Liebe fuͤr das was 
Sie uns, mir gaben! Darf ich bitten, fo ſchenken 
Sie mir dieſe Wahrheiten ſchriftlich — nicht für 
Kopf und Mund, für Herz und Wandel wuͤnſche id 

es, und traue der Gnade deſſen, der auch mich nicht 

aus Zorn, ſondern aus Liebe ſchuf, er werde nich. 
meinen Richter ſeyn laſſen, was mir Seligkeit we 
den ſoll. — — Abendmahl des Herrn! wie lieblich 

und ſchrecklich biſt du? es nahe ſich wer will un! f 
kann, ich will um deine Freuden, bbſchen ferne 
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1 
ennoch danken. Selige Seele, der alles, alles 
m Ueberwinden leicht wird! Aber welcher Segen ge⸗ 
oͤrte der, die nichts überwunden hat? Welt und 
hre Herrlichkeit — was iſt der Sieg, wenn Welt 
es Herzens nicht uͤberwunden wird! nicht einmal 
m kleinſten Anfange!“ — 
Darauf ſchrieb Ihr Helder folgenden Brief: 


29. 
Euer Erlaucht 


mpfangen hiebei gnaͤdigſt die zwei Predigten: kalt 
nd trocken vielleicht geſchrieben, aber vor Gott und 
meiner guten Seele iſt doch nichts verloren. — 
ei Himmel fegne fie zum Zwecke, wozu fie ſeyn 
ollen. 
Aber, meine gnaͤdigſte Graͤfinn, darf ich ein Wort 
4 dieſem Zwecke ſagen? Auch ſolche warme Rauſche 
m Guten ſind vlelleicht nicht gut: ſie machen zu 
ald müde. Der Geiſt Jeſu, der Selbſtverlaͤugnung 
nd Liebe Gottes iſt kein Geiſt der Furcht nach der 
gſtlichen Geſetzlichkeit, ſondern der Freiheit und 
reude. Die ganze Selbſtverlaͤugnung muß aus 
Ummliſchen Geſinnungen kommen, und 
ann wird fie angenehm und leicht, mit wle vielem 
Kampfe fie auch errungen werde. Denn auch noch 
ile Apoſtel fühlten und trugen die ſterbliche Huͤlle 
is zur Aufloͤſung, je mehr aber das Bild Gottes 
and Jeſu, das nichts als allgemeine Güte wie das 
(Sonnenlicht tft, in uns lebt, deſto mehr verſchwin⸗ 
en die irdiſchen Geſtalten, und wir ſehn und ſuchen 
un in uns und in allen das Bild Gottes und Jeſu, 
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das ewig dauert. Dadurch wird unſterblich unſere 
Seele, das iſt, es wird ihr nicht bewieſen, n 
ſie fuͤhlt's mit jeder zu Gottes Ebenbilde zugebilde⸗ 
ten, von der Erde abgezogenen Geſinnung, die noth⸗ 
wendig in uns, ſo wie in Gott und in allen ewig 
bleiben muß. Der Geiſt Gottes ſchreibt die un⸗ 
ſterblichkelt in's Herz, oder (auch das druͤckt's nicht 
einmal aus) das Leben Gottes und Jeſu iſt das 
ewige Leben. Was nicht zu dieſem Leben gebildet 
iſt, kann dort ſo wenig eingehen, als daß ein Stein 
oder eine Kugel zur Sonne fliege. Mit allen Seife 
ten fortgetrieben macht er einen Bogen und fällt zur 
Erde zuruck. Aber Licht und Flamme, Erkenntniß 
Goktes durch Uebung der Liebe ſteigt auf und ſam⸗ 
mekt ſich zur Herrlichkeit Jeſu. — Zwang, eine 
raſche Erſchuͤtterung kann dieß nicht machen, ſondern 
fortgehende ſanfte, aber warme und lichthelle Rei⸗ 
nigung aller unſrer Handlungen und beſten Neigun⸗ 
gen im Bilde Gottes und Jeſu. Dieß iſt keine 
ſchwere Unterſuchung, ſondern es wirkt wieder wie 
ein Lichtſtrahl, gerade, ſchnell, hell und belebend. 
Jeder Menſch hat ein Bild in ſich, was er ſeyn und 
werden fol; ſo lange er das noch nicht iſt, iſt noch 
Unfriede in feinen Gebeinen; er iſt jetzt fo, jetzt an⸗ 
ders, widerſpricht ſich tauſendmal in einer Stunde, 
wird von Phantaſie und Sinnen, oder wie die Bibel 
ſagt, von Lüften und Begierden getrieben: Der eine 
heile ſanfte Ton iſt noch nicht da, in den alle 
feine Glieder und Kraͤfte, wie eine wohlgeſtimmte 
Laute tönen ſollen, und der Ton ſoll bleiben 
und Ewigkeit und Liebe Gottes tönen! — 
Jede unſrer Handlungen ſoll ſo rein ſeyn, daß wir fie‘ 
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den Augenblick vor Gott bringen koͤnnten, oder viel⸗ 
mehr in Gott thun. Das wiſſen wir nun jedesmal, 
wenn wir's nicht ſind, auch in der ſelbſtverblendet⸗ 
ſten Leidenſchaft. Ich weiß z. E., daß das Lob lei⸗ 
der nicht Wahrheit ſey, das Ew. Erlaucht mir zu⸗ 
trauen, daß mir im Ueberwinden alles leicht werde. 
Mein beſtes Feuer rieſelt noch durch alle meine Glie⸗ 
der; meine ſaͤuerliche Denkart natuͤrlich mit, und da 
iſt jeder Kampf nothwendig ein Droͤhnen, bis end⸗ 
lich alles todt iſt, und ſich vielleicht eine neue Phan⸗ 
taſie erhebt. — — Wenn ich ſterben ſollte (ich 
hoffe es nicht, und ich habe kein Bild vom Tode, well 
ich geſund bin), ſo weiß ich, ich muͤßte unzufrieden 
5 und unvollendet und auf bloße gute Diskretion her⸗ 
aus gehen, ob ich mir gleich das würde nicht merken 
I laſſen, als wenn ich's ſollte. Das iſt ſo eine natuͤr⸗ 
. liche Empfindung, was von uns zu dieſer Welt gehö- 
ret und hier bleiben muß, daß wir geradezu nur den 
ſchnelleſten und reinſten Lichtſtrahl unſers Herzens 
fragen duͤrfen. Die Raupe, die ſich eingeſponnen 
hat und geſtoͤrt oder zu früh geweckt wird, kann kein 
Schmetterling werden, fie ſtirbt. — — 
15 Was mich alſo allein duͤnkt, iſt, daß Ew. Erlaucht 
ſanft fortgehen, ſich immer mehr zum Llchtanblick 
Gottes gewoͤhnen, und wenn ich den edlen un⸗ 
ſchwaͤrmeriſchen Bibelausdruck brauchen darf, und 
den Geiſt nicht in ſich dämpfen. „Ste haben eine fo 
ſchoͤne Anlage zur Wahrheit, Rechtſchaffen⸗ 
heit und am meiſten zum Bilde Gottes, der 
Milde und ſanften Güte, daß ſie den Schatz 
nur bewahren, in keiner Sache ihn aus den Augen 
laſſen und immer auf ihn zuruͤck kommen muͤſſen. 


N 
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Sie haben keinen Hang zur Eitelkeit, zu den 
allen Geiſt tödtenden Witze, zur peſtllenzialiſchen 
Neigung, alles nach ſich abzumeſſen und ſich in der 
ganzen Welt allein zu ſehn und zu hoͤren; wogegen, 
glaub' ich, Sie zu kaͤmpfen haben, iſt Bequemlich⸗ 
keit, oder trage Furcht, oder ſchuͤchterne Bez 
denklichkelt, und Ueberſchnellung, gute 
Ueberraſchung, die Ew. Erlaucht, wo ich nicht 
irre, ſehr oft hintergangen haben muß. Sie kann 
ſelbſt zu Dingen verleiten, die ganz wider unſre Na⸗ 
tur und bei Ew. Erlaucht wider den Geiſt der ſanf 
ten Wirkſamkeit, Liebe und Güte, dei 
Ihre Natur ſeyn ſollte, ſchon iſt und ſeyn wird, 
Allemal wenn ich Ew. Erlaucht ohne einen der drei 
angezeigten Nebel geſehn habe, iſt alles Lich t ſtrahl 
an Ihnen geweſen und jedes Wort und jeder Zug 
der Handlung flog, ohne ſich ſelbſt zu fuͤhlen, ohne 
Heuchelei und Ruͤckſicht aus einer Seele, dle im 
Grunde Liebe und Güte iſt, zum Ziele. Diefer feſte, 
ſanfte, edle Gang ſcheint Ihnen auch beſtimmt zu 
ſeyn in einem vor tauſend andern hohen Maße, wenn 
die vorigen Nebel zertrennt ſeyn werden, in denen 
die verwirrete oder ſchlaffe oder ſchuͤchterne 
und geſcheuchte Seele nie frei handelt. Ein Feh⸗ 
ler, duͤnkt mich auch, kommt aus den andern, und 
das was in Ihnen iſt, wenn's lebt, iſt gewiß groͤ⸗ 
ßer als die Nebel umher, ſie zu verſcheuchen, und 
wie ein Engel, wie ein ſicheres Auge, geradezu auch 
über einen engen Weg hinzuwallen. — Die Fragt 
vorigen Sonntags, z. B. „was glbt das alles aber 
fuͤr ein Reſultat?“ bin ich gewiß, wuͤrde aus den 
Seele Ew. Erlaucht nie gekommen ſeyn, wenn * 
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ihr allein gefolgt waren: denn fie hat, wenn ich ſa⸗ 
gen darf, hinter allen vorigen recht niedergeſchlagen. 
Laß alle Menſchen jeden unter ſeiner Huͤlle von Ein⸗ 
druͤcken, Wahrheit und Recht ſuchen: ſie ſuchen alle 
Wahrheit und Recht, jeder auf ſeine Welſe, die wie 
das Klima und die Erde verſchieden iſt und ſeyn 
muß; die Reſultate find aber freilich nach allen Gra⸗ 
den und Gradationen, dieſelben. Laß nun den Gott 
aller Menſchen dafuͤr ſorgen, wie er ſie ſtelle, ich 
ſtrebe, auf meiner Stelle und habe noch viel zu ſtre⸗ 
ben. Recht und Wahrheit iſt überall auf der Erde 
ſo ein Ding, als das Sonnenlicht eins, obgleich in 
jedem Klima durch eine Waͤrme deſſelben ſo verſchie⸗ 
dene Thiere und Pflanzen leben. — Unter uns 
haben die beiden Geſchlechter einen ganz andern 
Bau, ganz andere pflichten und Fehler, und doch 
gibt's bei beiden nur eine Tugend, die in jene Welt 
übergeht, wo wir weder Mann noch Weib ſeyn wer⸗ 
den, ſondern ſind wie die Engel Gottes im Himmel, 
die den Willen Gottes thun in Wirkſamkeit und 
Liebe. Zu dem Himmel muͤſſen wir uns alle unter 
allen Geſtalten hier gewoͤhnen, und dann ſind wir 
vor Gott nicht mehr Mann und Weib, ſo wenig 
eine Chriſta zum Vorbilde hat erſcheinen duͤrfen; 
das ſind nur Huͤllen fuͤr unſere Erde. — — 
Doch ich komme zu weit; ich traue der beſten, 
guͤtigſten Graͤfinn zu, daß Sie mir auch was ich ge⸗ 
fchrieben nicht veruͤbelt, wenn auch alles falſch wäre. 
Ich ſchrieb's aus dem innerſten Grunde meines Her⸗ 
zens. Unter allen naͤrriſchen Titeln waͤre mir der 
Titel Directeur de conscience der unertraͤglichſte; 
ich habe an mir ſelbſt genug zu diriglren. Ew. Erlaucht 
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haben alſo die Gnade, es fo allein zu leſen, als ich's 
ſchreibe; die Phantaſie nimmt dabei ſogleich Seiten⸗ 
guswege. f "ra 
Und nun wuͤnſche ich der edlen, guͤtigſten Gottes⸗ 
ſeele zum Sonntage viel Heil! Es iſt der Name und 
eigentliche Charakter Jeſu, es war auch ſein ganzes 
Amt auf Erden, auch das Fuͤnkchen nicht aus⸗ 
zuloͤſchen, ſondern es zu einer Flamme zu ei 
hen: Matth. 12, 18 — 21. Luc. 4, 18 — 19. 
Und wo auch ſein Sakrament, wle ich gewiß und gu 
lutheriſch glaube, nur einen Funken in der Seele 
findet, der mit Jeſu eins iſt, da theilt er ſich m 
und zieht uns naͤher an ſich. — — Ich predige au 
den Sonntag über Luc. 10, 17 — 20. — oder uber 
das vorgenannte, Luc. 4, 18 — 19, weil ich jetzt, 
was Lucas eigen hat, nachholen will. Kehren ſich 
aber Ew. Erlaucht ſo viel moͤglich von der Wortan⸗ 
dacht fort; ſie haͤlt die Seele unbeſchreiblich feſt an 
Buchſtaben, Blldern, gehoͤrten Worten und laͤßt ſie 
nicht zur wortloſen Erkenntniß und That der Wahr⸗ 
heit kommen. — — Die Kraͤmpfe, die wahren Phl⸗ 
loktetesleiden Ew. Erlaucht dauern mich innigſt: es 
iſt indeß auch ein brennender Funken, Gluth aus dem 
Flammenheer, das uns zur andern Welt laͤutern 
ſoll, wo kein Koͤrper und keine Kraͤmpfe mehr ſind 


— — wo uns aber die aus den Kraͤmpfen ge⸗ 
ſammelte Ergebung Gottes bleibet. A 
; Mit innigſter Ehrfurcht c. 
Herder. 

30. 5 


31. Dec. beantwortete ſie Herdern dieſen Brief: 
„„Ich verſuche es nicht, auf Ew. Hochehrw. vortreff⸗ 
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chen Bien zu antworten — ich danke nicht, beides 
ire unmoͤglich: ich ſage nur wie der Allerduͤrftigſte 
ſeinem Wohlthaͤter mit thraͤnenden Augen: Got⸗ 
es Lohn! Gottes Lohn fuͤr Lehre! Vermahnung 
nd Troſt — nicht dem Directeur de conscience; 
n ſuch' ich nicht, den brauch' ich nicht, den mag ich 
einen ſo verhaßten Namen gibt Ihnen mein 
zerz nicht; Gottes Lohn dem Freund, der mir 
uf dem Meere, im Sinken, die Hand bietet, den 
Zott ſandte, Segen auf Erde zu ſeyn und der Segen 
ſt. Mich duͤnkt, noch nie haben Sie geredet wie 
‚tes Feſt; wenn Ihnen das kalt und trocken ſchei⸗ 
n kann, wenn Sie hiemit unzufrieden ſind, was 
ollen, was koͤnnen Sie denn ſagen? — Ich mag 
cht beſſer ſcheinen, als ich bin. Alle meine Fehler, 
ie Sie mir vorhalten, find wahr; es ſind deren noch 
ehr: die Urſachen moͤgen nun von meinen Ohren 
der Herzen oder beiden zugleich herkommen. Mag 
er Nebel den ganzen Tag dauern — wenn er nur 
mn Abend von der Sonne verſchlungen wird! der 
iſterſte Tag brachte doch oft ſchoͤnen klaren 
orgen!“ — — 


31. 
vr Febr. 1775. 


— Ihr letzter Brief hat mich unbeſchreiblich ge⸗ 
ihrt. ... Kann ich es nicht begreifen, daß Schwach⸗ 
ten und Schulden Leitbande der ewigen Liebe find, 
will ich es deſto feſter glauben, und Gottes 
ſchlckung (ich kann's nicht anders anſehen), ſo ſchwer 
e mich duͤnkt, auf ihn zuruͤck werfen. Er hat tra⸗ 

en helfen bisher und wird es ferner thun. — — 


sg 
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— Freilich wen ich wohl manchmal tube 
der Ewigkeit voraus ); allein habe ich nicht fo vo 
zuͤglich viel vom Herzen Geriſſenes dort zu hoffe 
daß mir ein mehr als gewoͤhnliches Sehnen dab 
zumellen wohl zu vergeben iſt; iſt mir auch um m 
nes trotzigen und verzagten Herzens willen, um au 
von dem befreit zu ſeyn, der Wunſch nicht erlau 
Aber ich verſichere auch, ſo wahr als etwas iſt, 
ich gern lebe, fo lang Gott will, bei all denen Lieb 
ſo um mich ſind, und um deren willen ich froͤh 
zu ſeyn ſuchen werde, wie ich es ſo ganz 1 a 
habe... ... Da haben Sie mein Wort, daß 
durch Gottes Gnade meine Schuld nicht dadurch 9 
groͤßern will, mich einer verzehrenden Traurig 
ferner willig zu übergeben, ſondern Aufrichtung 
Helle ſuchen werde, wo und wie ich ſie finden 71 
Ich weiß ja ſelbſt am beften, wie ſehr ich dadurchn 
nur zuruͤckgehen, ſondern auch meinen beſten N 
lebenden zur Laſt werden würde. Ich will mich u 
mehr abſondern, allein und oͤde leben; ach ne 
was Gott mir ſchenkt, mit denen mich immer fe 
und ewiger verbinden, fröhlich, was zuruͤck iſt, 
geſſen, was da iſt, mit Dank annehmen, nach d 
was droben iſt, wartend ſtreben; meine Wun 
zeigen mit aller Offenherzigkeit und Zutrauen dei 
die mich auf beſſern Weg gebracht. Es = 


daß Krankheit des Körpers eben jetzt auch mi 
derdruͤckt; doch iſt's nicht das allein.... der 
) Die Graͤfinn kränkelte immer mehr und beſchaͤftigte 
mit Gedanken des Todes, nach welchem fie ſich Bil 
ſehnte. Herder, ſcheint's, ſuchte fie hierin zu müßige 
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dott, der neue Sinne, Gefuͤhle und Exiſtenzen ge⸗ 
en kann, das glaube ich mit Zuverſicht, wird meine 
leinmuth, und auch gerechte Wehmuth vaͤterlich 
eſchaͤmen. Sehen Sie nun ſelbſt, was Ihr lieb⸗ 
eicher Brief, den ich nicht erwartete, gewirkt 


Für das geſchriebene Spruͤchlein noch tauſend 
Hank: es hielt mich recht zu Haufe. 

Ich wage es morgen mich dem Abendmahl des 
herrn zu naͤhern; .... darf ich bitten, die heutige 
Forbereltungsſtunde ein halb Stuͤndchen ſpaͤter an⸗ 
fangen? Und bin ich nicht allzu zudringlich, wenn 
h denn auch nach Gelegenheit einmal um das ſchoͤne 
ed: „Ich habe nun den Grund gefunden!“ baͤte? 


32. 
13 Febr. 1775. 


) Hier iſt das verlangte liebe Buch, das mir 
nmer mehr iſt und bleibt, als ich ſagen werde. 
Ber von Kindheit an nur ſeraphiſcher Empfindungen 
ch ruͤhmen kann, den beneide ich, ohne daß ſein 
hang mir nuͤtze iſt; wer aber durch Fehler und 
shorheiten gut, edel, weiſe geworden, da werde 
h auch angelockt, Gottes Gabe in mir zu erwecken, 
erneuern. — — — Pope's Verſuch über den 
Nenſchen iſt mir ein unſchaͤtzbares Buch. O der, 
eſſen Hand es in der Urſprache, in dieſem Exemplar 
oft unterſtrichen, der in dieſer Ueberzeugung uͤber⸗ 


) Nach wenig Tagen flammte jene Sehnſucht nur ſtärker 
wieder auf, wie dieſer Brief zeigt. 
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wunden — beſter Theil von mir! nun ſchon volle 
det! ich werde dir nach auch uͤberwinden, auch z 
endet und mit dir wieder vereiniget werden, und 
dann erzaͤhlen, wie Freundeshand mir deine be 
Ueberzeugungen bekannt machte — deine beruh 
geſtillte Seele mit dieſem Geſchenk auch mir ſchen 
du himmliſch ſchon, ich noch irdiſch — find wir di 
Ein Herz und Eine Seele! — ich entwelhe a 
Andenken nicht mehr mit klagenden Thraͤnen; 
ſegne die Hand, die mir mit dir den Goͤtzen na 
den beſten reinſten Theil unſerer Liebe mir ließ. 
kommſt mir hier nicht wieder: aber ich komme 
dir! ja mein Bruder, mein Jonathan, ich kom 
bald komme ich, höre dich jauchzen: ich kenne ke 
Sünde mehr! ich antworte: mich druͤcket ke 
Schuld mehr! Hand in Hand wandeln wir durch 
ſchoͤnere Leben, ſingen von der Gnade und Guͤte 
ſers Gottes und ſeines Chriſtus, mit allen 7 
Geliebten! a 

Ach wo gerathe ich hin? Verzeihen Sie! A 
warum dürfte ich mich gegen Herder eines Erin 
rungstages ſchaͤmen, der heute vor vier Jahren n 
nem Ferdinand und mir erſchien, wo vereinte Kl 
und Troͤſtung und Dankſagung an Gott uns 
Himmel reifte? das Irdiſche dieſer Stunde iſt! 
ſchwunden, das Himmliſche geblieben. Wir wer 
es nicht im Grabe laſſen, mitbringen zum rel 
Lichte; Sie und Ihre llebe Frau werden Zeugen 
ſerer Freude ſeyn, unſerm Lobgeſang beiſtimn 
unſere Seligkeit erhoͤhen. a 

Wie ſchoͤn war der geſtrige Tag! die S 
ward doch nicht ganz vertroͤdelt; wie | 
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Ihre Betrachtung über Unſterblichkeit und über 
iſtum gemacht. Ich mußte gleich zu Hauſe mein 
lingskapitel 1 Kor. 15 nachleſen, deſſen drei 
letzten Verſen meine ganze Seele Amen beifuͤgt. 
Ich weiß nicht, iſt's Irrthum oder Wahrheit; 
t Glaubensbekenntniß wird taͤglich kleiner und 
er und allgemeiner, Stteben nach Licht aber im⸗ 
nothwendiger, Grab und Tod immer heller — 
ſo kann es doch nicht Irrthum ſeyn! Ich glaube 
„ naͤchſt Gott, meinem täglichen gluͤcklichen 
hang und Ihnen zu danken zu haben, und ich 
e Sie dafuͤr, wie ich Sie vielleicht noch nie ge⸗ 
et habe; und Ihrer vortrefflichen Karoline und 
kfriedchen — alles, was treues Herz geben 
12 f 
Wenn Sie an Zimmermann ſchreiben, bitte doch 
nichts von allem zu erwaͤhnen, was ich gefagt 


und wenn ich's nicht bin, ſo ſeyen Sie, lie⸗ 
Freunde, doch ganz ruhig, es iſt ja ein ſchoͤnes, 
es, das beſte Loos, des Schoͤpfers Wohlgefal⸗ 
Feine irdiſche baufaͤllige Huͤtte zu haben; und ich 
schere Ihnen, ſo lang mich Gott vor großen 
merzen bewahrt, ſehe ich mich recht mit Luſt 
luͤhen. Kaͤme endlich auch großer Schmerz, fo: 
Gott ſchon Kraft und Gnade auszuharren; muß 
ich Nacht kommen, nun ſo ruhet man nach Got⸗ 
Willen, bis der ſchmerz⸗ und unmuthsfreie Mor⸗ 
anbricht, an dem es uns nicht reuen wird, hier 

aͤnkelt, geſeufzt, gefleht zu haben. Gott er⸗ 


* 
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halte mir nur nach feinem Willen im Leben ich 
beſten Gemahl und Sie, meine Freunde, fo weiß ich 
wahrlich nichts, uͤber das ich Urſach zu klagen 7 


Mein Herze geht in Springen, I 

und kann nicht traurig ſeyn; * 
Iſt voller Freud' und Singen, 
Sieht lauter Sonnenſchein; 
Die Sonne, die mir lachet, 

Iſt mein Herr Jeſus Chriſt! 
Das, was mich ſingend machet, 
Iſt das im Himmel iſt! 


Bis ich dahin komme, bin ich Ihnen erge 10 
Maria Schaumburg⸗ be. 


33. 


15 Febr. 1770 
Fuͤr die reichliche Gabe danke ich Ihnen au 
dießmal. .. . Auch mein Lieblingsbuch kam reich 
wieder ): Gott vergelt' es, daß Sie ſich mei 
Armuth nicht ſchaͤmen! die fremde Arbeit in de 
Buch iſt nun wohl nicht ganz der erſten Abficht $ 
maͤß; da fie aber den Unbekannten, Unerforſchliche 
Allguͤtigen fo innig beſingt, und von Ihrem Herz 
gewählt worden, darf ich da was anders als Seg 
ſuchen? und ich habe ihn darin gefunden, ohne e 
Fruͤhling zu warten. Wer weiß, ob's im Fruͤhj 
fo heilig geworden wäre, und was ſich bis da wie 
zutruͤge? Die jetzige Zeit iſt unſer; in jetziger 
kommende unbeſorgt zu ſammeln und ſich zu W 
bleibt das Beſte. — 


) Ein Buch weiß Papier, worin Herder der Graͤfinn vum n 
etwas ſchrieb. Cs iſt wohl nicht mehr vorhanden. 


\ 
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\ 26 Mai 1775. 

— — Wie unendlich freue ich mich zu hören, 


N 


Ihre lebe Frau geftern wieder ausgegangen. 
zuben Sie mir, leiden Sie beide, fo leide ich mit, 
en Sie Freuden, ich auch, und wenn ich wider 
len es noch ſo wenig zeigen kann. Die guͤtig 
aute letzte Stunde in Ihrem Haufe, alles was 
uns vorlaſen, und die ſchoͤnen Gedanken Ihrer 
ö ndinn darüber, iſt mir fo ganz gegenwärtig, 
meln Verlangen ſich immer vermehrt, mehr mit 
umzugehen und Ihrer Freundſchaft würdig wer⸗ 
zu konnen. Ich ging mit dem Gedanken aus 
em Hauſe, wie viel Gutes uns doch Gott auf fo 
icherlei Weiſe und oft fo unerwartet erzeigt! 
Rund Ihre Freundinn find mir ewige Beweiſe 
on. Ich will auch ſuchen, überall mehr auf die 
Inlthaten als auf das Niederdruͤckende zu ſchauen; 
ß find doch der Gnaden Gottes immer mehr als 
(Lelden, und koͤnnte ich beſſer danken lernen, 
de alle Klage oft von ſelbſt verſchwinden. — — 
Es geht uns in dieſer grünen Einſamkeit *) recht 
5 ich habe Zeit genug, aber um fie gut anzuwen⸗ 
iſt es ein wunderlich Ding mit dem verwoͤhn⸗ 
Herzen Ich ſage Ihnen nicht, wie oft ich 
Harl ſpaziere — wie oft in einem gewlſſen 
iſe zu Buͤkeburg bei der Wiege eines ſchlafenden 
gels bin; ich wiederhole nur noch das beſte Lebe⸗ 
Al, in Zuverſicht, es ſey noch unvergeſſen 

0 Ihre aufrichtig Ergebene M. 


| | 


| * 
} 


Auf dem Landgut zum Baum, 
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Mai 1775, 
— Der erſte Eindruck Ihres neuen Buches 
war, es ſogleich zuruͤckzuſchicken, allein ein paar 
der Willen hinein geworfene Blicke, und die 8 
ſergniß, Sie zu betruͤben, machen es mir willkomp 
es liegt da, bis ich wieder leſen kann, und dann 
es gewiß allein geſchehen. Warum aber „an 
hen,“ ehe ſie es ſandten? was geht mich Quiet 
rei, Pietiſterei, Mahomet, Jude, Heide und g 
an! wo Geiſt Gottes iſt, iſt mir gleich viel, w 
Kleid er hat? ich begehre ja nicht das Kleid, f 
dern Leben und Weſen der Religlon, und ich tr 
es Herder ja laͤngſt zu, daß er mir nichts a 
gebe, und mich von allem Falſchen ab zum wahl 
Lichte führer Ich verſtehe auch nicht einmal, I 
alle dieſe Namen ſagen, ich kenne die mißbrauch 
Worte kaum. — 


Mai 1775 
| — Es iſt Ihnen ganz wahr zugeflogen, daß 
ein Lied ſuche: wird das nicht Freude fer 

Ih weiß nur noch den Vers, wo es ungefaͤhr | 


Wird das nicht Freude ſeyn, 
Wenn was der Tod entnommen, 
Uns wird entgegen kommen, 

Und jauchzend holen ein! 

Sehn unter'n Füßen liegen, 
Womit man hier muß kriegen: 
Wird das nicht Freude ſehn? 


) Provinzialblaͤtter an Prediger — vermuthlich. 
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Das Lied war mir ſchon ehmals aͤußerſt ruͤh⸗ 
nd, ehe ich noch Bruder, Schweſter, Kind, Freund 
ſrloren hatte. Aber ob ich das Lied nicht finde, 
‚ran iſt mir nichts gelegen, wenn ich nur wirklich 
jener Freude reife, in Nacht und Tod dazu reife! 
tt ſey Dank! 

Worte des Lebens erfreuen auch am heutigen 
ſonntag Ihre Seele, Heil zu verkuͤndigen allen, 
e Ste zu den lebendigen Waſſerquellen leiten 
en! 


37. 
1 Aug. 1775. 


— Daß ich dießmal nicht die Stärke noch Ge⸗ 
Indheit von Pyrmont holen folle, die ich voriges 
ihr da fand, das war Gottes Wille. Ich habe 
ſelnem ganzen Gefühl nach eher einen Schritt 
ruͤck als vorwaͤrts gethan. Heilig und liebevoll 
Gottes Vaterwille! Sein Name ſey gelobet! 
bin froͤhllch, und meine ſterbliche “) Hütte 
un mich wohl druͤcken, aber nicht niederdrüden 
ein hoffnungsloſes Weſen; aus jedem Tode 
afft Gott Leben. 


Meine Seele hat in Pyrmont auf vielfache 
heife Welde gefunden; mein kaltes traͤges Herz 
tte Waͤrme und Leben bekommen koͤnnen, wenn 

wollte. Es waren edle Menſchen Gottes da, 


Stärkend wohl — war fie, nach met reren Stellen die: 
ſer Briefe. Ein hektiſcher Huſten mit ſchleichendem Fieber 
zehrte ihre Lebenstraft auf. 


Erinnerungen aus Herders Leben. II. 8 
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die ihr Licht leuchten ließen, den guten Vater des 
Himmels zu preiſen. Der vortreffliche Gleim 
hat mir ſeinen Halladat gegeben, welcher mich in⸗ 
nigſt erfreut hat. Die Bekanntſchaft dieſes 1 
nes iſt mir wie ein gefundener Schatz; als ich 
ihn das erſtemal ſah, ſprach's laut in meinen 
Herzen: das iſt ein Nathanael, in deß Geiſt kein 
Falſch iſt! Ich freue mich ſeines Verſprech 18, 
uns noch dieß Jahr zu beſuchen. — 1 

N. S. Sollten Sie mir auf dleſen Brief ant 
worten wollen, ſo bitte ich nichts vom Rut | 


kann und wird vermuthlich wieder beffer 1 
den; ich haͤtte alſo Unrecht, den zu betruͤber 
der ſich fo viel Sorgfalt und Unkoſten we 
Wohls wegen macht. 


Folgende Strophe der Gräfin Maria RR 1 
dieſer Zeit zu ſeyn): 0 

Es komme Schmerz und Leid und Tod — 
Auch in der allergrößten Noth 
Iſt Gott mein Vater und mein Gott! 
Hoffnung, Wehmuth, Glaube, Klagen — 
Alles darf ich vor ihm ſagen, 
Und gehört zu meinen Tagen. 1 
Kann ich mich in nichts mehr faſſen, 
Will ich mich auf ihn verlaſſen, 
Matt und ſchwach ihm überlaſſen; 
Er iſt Kraft und hilft mir wieder, 
Bis ich Engels Jubeltieder 
Einſtens lege vor ihm nieder. 


81 - 


58. 
2 Nov. 1775. 


— — Alles, alles weicht der tiefſten Wehmuth, 
die mir von allen Seiten das Herze bricht! — Ach 
liebe Aue Elyſtums, ſey mir nicht allzu fern! die 
Schranken hier ſind doch allzu lang und enge; aber 
doch zuletzt, zuletzt wird es jeder Gerechte, jeder 
‚feiner beſten Ueberlegung und Ueberzeugung Treuer 
gut haben, und wir dürfen im voraus in Hüllen 
und Huͤtten vom Stege ſingen. Nur ein reines Herz 
gib mir, o Gott, fo wird es in keinem am noͤthigen 
Troſt und Staͤrke fehlen. Nur ein reines Herz kann 
ſelig ſeyn und Gott ſchauen. Nur reines Herz! fo 
wird aller Nebel verſchwinden und Glanz der Mor⸗ 
genroͤthe nach langer, langer Nacht auch 
mich erfreuen.... . . . Ich fühle die Wahrheit des 
Wortes: jetzt koͤnnen wir nicht alles tra⸗ 
gen: ſo wollen wir's denn noch liegen laſſen, und 
im Gott der Liebe Kraft und Staͤrke holen, daß wir 
das Geſetz Chriſtl: Einer trage des andern Laſt, 
erfuͤllen koͤnnen! — — wie ich war, bin und werde 
ich ſeyn 


| 
| 
5 


Ihre Ergebenſte u. fe w. 

39. 
7 Febr. 1776. 
Inuhr geſtern überſchickter Brief, Rede und Ge⸗ 
fang haben mich ſehr erfreut; wie kann ich Arme 


fur Ihre Wohlthat würdig danken. Gott belohn's, 
. Sie mein ſo denken und meiner ferner denken 


| 
} 
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wollen! Gott gebe, daß wir durch Entfernung 9 
wirklich naͤher zuſammen kommen, und es in That 
und Wahrheit erfahren: wir leben und weben, ft 
find wir in Gott. Was kann und darf uns dem 
ſcheiden? Aue Elyſiums, wohin Sie mich ſchor 
manchmal verwieſen — wle zwiefach ſchoͤn wird nun, 
meine Aus ſicht dahin ſeyn, wenn — trauriget 
Wenn! — Ach wäre die Stunde ſchon voruͤber! 1 

Ueber jene Schwaͤtzer erlauben Sie mir noch eln 
Wort: da ich Sie lange Jahre kenne, fo glaube ze 
verſichern zu dürfen, daß weder Falſchheit ode 
malice noire Schuld an alle dem iſt, ſondern d 
rage Verſtand zu haben, um immer fagen zu Ein, 
nen: „das wußte ich, das dacht’ ich laͤngſt, daß e 
ſo und ſo ſeyn wuͤrde.“ I 


40. 
15 Febr. 


— Was wird in etlichen Wochen ſeyn? ich fuͤh 
es wohl und täglich, daß Sie auch andern Städte) 
das Evangelium vom Reich Gottes predigen fol 
und dazu geſandt find: aber eben fo oft iſt nur Un 
wille und Gefuͤhl des Verluſtes bei mir ſiegen 
Wenn die Stunde kommt, daß ich's dann doch au 
zugleich laut erfahre: damit ich wenigſtens la 
klagen duͤrfe — nicht murren! neln, das habe 
von Ihnen nicht gehört noch gelernt. Aber da 
lieben Freunde, laſſen Sie mir nicht zuruͤck, di 
Sie mir meine wenige Geſundheitsſorge zur Sun 
*) Es war am Hoſe bekannt, daß Herder einen Ruf nach e 

tingen habe. He 
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sahen wollten. Dagegen ſtuͤrmen will ich nicht, 
ber mich nicht heimlich freuen, wenn die Huͤtte 
net, oder fie viel ſtuͤtzen wollen, kann ich auch nicht. 
zedenken Sie es ſelbſt: alle ſeine beſten Anlagen, 
räfte, Thaͤtigkeit, Neigungen, ſo oft ſie ſich naͤ⸗ 
ern wollen, immer wie zuruͤckgeworfen, abgehauen, 
ingezaͤunt, gebunden fühlen (ich will das, was ſchon 
ir Ewigkeit von meinem Herzen geriffen worden, 
cht einmal dazu nennen) — Sie koͤnnen unmoͤg⸗ 
ich den Kopf ſchuͤtteln, wenn ich gut nenne, was 
an gemeiniglich gefaͤhrlich nennt. Aber Sie 
erden mir Gnade und Kraft von oden wuͤnſchen, 
enn mein Wunſch unerfuͤllt bliebe, und ich noch 
inge hier wallen muͤßte in dieſer ſchoͤnen Welt. 
ndere Wuͤnſche, warum ich ſonſt mehr Gefund- 
itsſorge mich ſchuldig achtete, ſind hin, ſind nicht 
lehr; ich habe alſo zur erſten Pflicht, ſterben ler- 
en. Und Sie, meine Freunde, die mir am herr⸗ 
ſten und andringendſten Auferſtehung und Leben 
rkuͤndiget haben, Sie wuͤrden gewiß Freude ha⸗ 
en muͤſſen, zumal wir ja nun doch nicht mehr mit 
nander leben koͤnnen. — 


41. 


15 Febr. 1776. 

Dießmal, edelſter beſter Lehrer, treffen wir doch 
ch gar nicht zuſammen; Sie koͤnnen mir nichts 
gen — ſind ſo duͤrre; und mir iſt Ihr Brief un⸗ 
usſprechlich reich erquickend geweſen, wie Labetrank 
on der Rebe des Weinſtocks Chriſti! wie Geiſtes⸗ 
| Gottes, zu Gottes Lobe. Auch ſoll nicht 
Bort, fondern neues Leben mit Gottes Huͤlfe da⸗ 
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für danken. Auch juͤngſt im Weggehn hieß es 
nicht: ihr leidigen Troͤſter — ſondern „liebe = 
gel Gottes, bald ſehe ich euch nicht mehr!“ das 
war einzige Urſache der vielleicht zur Unzeit trank 
gen Miene. 

Allein im Streitwahn (wenn ich's ſo nenne 
darf) begegnen wir uns jetzt recht ſchoͤn. Ich wollte 
Sie, lieben Freunde, letzthin fragen: ob Ihnen 
Ihre Herzen nichts fuͤr mich ſagten, daß mich Gott 
vielleicht bald hinnaͤhme? — Die Frage gef 0 
ee und ich ging hierüber unbefriediget nach Haufe 

Wie reich und felig antwortet mir aber nun der heu⸗ 
tige himmliſche Brief, der ſich fo zu meiner Schwach⸗ 
heit herablaͤſt — — — der mir aber auch, wie 
gütig! fagt: „koͤnnen wir Gott ins Amt fallen, 
Hohne allemal zu verderben?“ So will ich denn 
auch gern wartend ſtehen, bis Gottes Mund 
(nicht meiner) mich heißet gehen; und alsdann nun 
geht mich das liebe Lied: „Gott Lob, ein Schrit 
zur Ewigkeit,“ und Chriſti Exempel auch troͤſten 
an. O ſuͤßes, ſuͤßſes Wort: Erloͤſung nah 
und kommt! Ja, ich will mein Haupt aufheben 
uͤber Schuld und Unſchuld und Schickſal! mein 
Seele athmet den Duft der Auferſtehung. WI 
Gott in die Wuͤſte — nun ſo geh' ich hin: ſo wir 
die Wuſte Himmel ſeyn! will er Berge weichen 
Huͤgel hinfallen laſſen — es ſey! nur feine Gnad 
und 22 weiche nicht von mir! I 


ich 5 Fruͤhling in meinem ganzen Weſen — | 


ausgezeichnet finden: — — doch glaube ich die 


mal auf die oder andere Weiſe, ich ſterbe, od od 


4 
| 
| 
| 
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nir ſtirbt was ſehr Liebes, und dann ſterbe ich 
auch. Es ſey gern und willig, und wie es ſey: 
ch bin ja nicht mein eigen. Aber ich darf 
nit Logau ſagen: 
Ich fürchte nicht den Tod, der mich zu nehmen kommt; 
Ich fürchte mehr den Tod, der mir die Meinen 
f b nimmt! 
— — — _ Mir iſt auf meines Herrn Ge⸗ 
urtstag traurig der Eindruck worden, er gehe vald 
on binnen. Das hat mich unbeſchreiblich erſchuͤt⸗ 
ert — das moͤcht' ich nicht gern erleben, noch lange 
iberleben. Ich will Ihnen alle meine Traͤumerek 
offenherzig bekennen, doch nur Ihnen beiden; ans 
here koͤnnen's nicht, duͤrfen's nicht tragen. Es hat 
nir in kurzem zweimal getraͤumt von himmllſcher 
Mufit, die vor mein Zimmer kam, die mir galt, 
le mich gleichſam zeichnete und rief; alles war im 
anzen Hauſe rege davon, ich ſelbſt erſchrack, weil 
eiiter da waren und ich fie nicht ſehen wollte, und 
ntfloh — da erwachte ich, und es war Traum, 
Traum, von dem ich kaum den Hauptinhalt behalten 
konnte. Ich weiß, Ste ſtoßen ſich nicht hleran, und 
ragen auch dieſes mit der Güte, mit welcher Sie 
ſchon fo vieles an mir uͤberſehen und geduldet haben. 


Aber ich elle zu einem wichtigen Artikel Ihres 
Briefes, dem harten Wort ſtoͤren. Ja wohl, 
würdiger Lehrer, war das ein hartes Wort für Ste 
und mich! Aber es leidet, Gottlob, Antwort und 
Widerſpruch: Sie ſollen's durchaus nicht mitneh⸗ 
men. Nein! Nein! ewig Nein! Sie haben mich 
uicht geſtoͤrt, nichts zerſtoͤrt, nicht halbwegs 
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gelehrt! O viel, viel, unnennbar viel je 
— fo viel ich nur nach innerer Anlage und außerer 
Beziehung faͤhig war und ſeyn konnte, fo viel Wur: 
zel ich faſſen konnte, iſt geſchehen. Ich war eben 
zur Zelt, da ich mit Ihnen bekannt wurde, nahe 
einem voͤlligen Zweifelsgrund. Mein Herz ſagte 
mir's, ehe Sie kamen, Sie würden mir Hell und 
und Frieden bringen. Nun find Sie da geweſen, 
und ſch kann ſagen: es iſt geſchehen! Er hat mt 
Heil und Frieden gebracht, und nimmt ihn nich 
wieder mit weg. Vergeſſen Sie (wenn Sie dem 
auch nicht an die öffentlichen Segensſtunden denken 
wollen) doch die beſondern nie, wo Ste mir fo viel 
fach Troſt, Lehre, Warnung, Stärkung gaben 
in ſo manchen innern und aͤußern Begegniſſen, un 
es koͤnnte noch der letzte Brief zeugen, wo Sie mi 
uͤber die Myſtiker antworten; wuͤßten Sie, wei 
ſelige Gewißheit und Ruhe er mir gegeben hat, Si 
naͤhmen Ihr hartes Wort zuruͤck. Glauben S 
mir, das Wort Seelſorger, geiſtlicher Full 
rer iſt mir nicht ſo veraͤchtlich, wie es im gemeine 
Laut genommen wird; zwar binde ich auch nic 
ſchwarz daran: aber wenn ich einen ſolchen Mar 
in ſchwarzem Kleide finde, iſt er mir um deſto l 
ber, Ste waren mir der. .... Ich halte das nic 
für fo paͤpſtlich, einen edlen, welſen, tiefſehend 
Kenner des menſchlichen Herzens über meine lie 
ſten Ideen und Handlungen urtheilen zu laſſen, ih 
ſicherer als mir zu folgen; aber freilich ſage ich dy 
nicht jedem; hierin laſſe ich jedem das Seine 1 { 
behalte das Meine. Aber Sie können und muff 
den wahren Herzenslaut mitnehmen, daß ic an 3 


| 
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ten viel hatte. Ich bin, ohne Stolz ſey's gefagt, 
ine Blene geweſen, die aus allem, was ihr von 
zhnen wurde, nur Honkg ſaugen konnte; auch habe 
ch durch Gottes Gnade was eingeſammelt, und will 
avon In meinem Winter zehren. Sie ſollen und 
verden vor Gottes Thron auch an mir Ihr Gottes 
erk wieder finden; im Leben werde ich Ihr leben⸗ 
iger Brief bleiben und einſt mit Ihnen zu Ihrer 
reude und Krone gehoͤren; ich weiß, Gott wird 
as erfüllen. Sie ſelbſt ſind mir ein lebendiger 
eweis von Gebetserhoͤrung der Bitten nach Gottes 
Willen; auch dleſe Bitte wird geſchehen. 

Wegen der Reiſe zu meinem alten lieben Va⸗ 
er habe ich ſchon verſchledentlich angeklopft, iſt 
nie nie abgeſchlagen, hat aber immer noch nicht 
sehen wollen. Da nun mein lieber, weiſer, billi⸗ 
er Vater ſelbſt auch eben nicht darauf treibt oder 
roß Verlangen aͤußert, ſo glaube ich beſſer zu 
hun, ruhig zu warten und mich zu verlaͤugnen, 
his es Gott in die Wege ſchickt; indeß gebe ich 
uf dleſes Jahr die Hoffnung nicht auf. — 


42. 


12 Mär; 1776. 
(um dieſe Zelt hatte die Graͤfinn große Bekuͤm⸗ 
mernlß um das Leben des Grafen, deſſen Umſtaͤnde 
uch Herder bedenklich ſchlenen. Ihr Leiden wurde 
vermehrt, da fie ihn nichts fragen durfte, vlelwenk⸗ 
ger ihm etwas vorſchlagen oder ihn bitten, eine Kur 
zu gebrauchen; alles was Kur heißen ſollte, wollte 
er ſich ſelbſt uͤberlaſſen haben, und ſich ſelbſt allein 
de Mittel vorſchreſben, well er feinen Körper am 
14 

| 
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beſten zu kennen behauptete. Die Graͤfinn litt une 
ausſprechlich, unter der Furcht „ihren Einigen zu 
verlleren;“ und theilte fie Herder in einem rühren⸗ 
den Briefe mit. In dleſem ſagt fie ferners: 

g Auch um Sie tft alles ſtill und zuweilen öde? 
um Sie gewiß nicht allein! Es ſey Ihnen Troſt, daß 
eben dergleichen Leiden viele Ihrer Bruͤder treffen, 
und ein ewiger Vater Aufſehen uͤber alle ſeine Kin⸗ 
der täglich hält. Mag denn alles ſchweigen — oder 
unzeitig und unartig reden: ſpreche nur Gott in und 
zu Ihrer Seele immerdar, wie es Ihnen North til! 
Dunſt ſteigt immer aus der Erde, aber über'm Dunſt 
bleibt doch Licht. Ach, wer moͤchte und wollte doc 
wohl leben und Menſch ſeyn und liebe Freunde ha⸗ 
ben, und Ehegemahl ſeyn und Kinder haben, wenn 
du, holde liebe Himmelsſonne, nicht da ſchieneſt, 
waͤrmteſt, belebteſt, leuchteteſt und großer Zeuge 
wäreſt! Aber du ſprichſt lauter Troſt, und lehrſt, 
daß alles nicht werth ſey der Herrlichkeit, die noch 
oll offenbart werden. — Meine Gedanken un 
Aufwallungen find zu verwirrt und wechſelnd — fd 
kann nichts mehr hinzufuͤgen. Geſundheit und Freud 
Ihrem ganzen Hauſe! 


45. 


| 9 April A776. | 

— Mit der Urkunde) haben Sie's recht 1 
gemacht, fie abzuſenden. Gottlob indeß, daß He 
der immer Mängel an feinen Arbeiten findet! de 
macht Arbeit und Arbeiter deſto beſſer und fast" 


) Dem zweiten Band. 1 


| 
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ter, und der Allgütige behält auch da fein Liebes⸗ 
verk, Mängel gut zu machen; durch das wollten Sie 
ich noch beunruhigen laſſen? Sie haben von Gott 
Seiſteshauch erhalten, als vor Gott geſchrieben, auf 
Bei es hingeworfen: nun iſt's gut; brauche es nun 
ber, der Sie zu der Arbeit rief, wie und durch welche 
Wege er will! Jetzt iſt's nicht mehr Ihre Sache. 
Den Fremdling auf Golgatha *) werde 
ch wohl vor dem 6 oder 16 Jun. nicht hoͤren, und 
hann werden Sie nicht mehr hier ſeyn. Ich will 
denken, es war doch eine Reliquie. In dleſer Zeit 
oll ich mich wapnen; womit? und wogegen? — 
eber Beichtvater! ich habe ja von Ihnen gelernt: 
„Schwert in's Herz iſt beſter Segen für uns.“ ) 
Meine L. in St. traͤumte letzthin von mir: ich ſtund 
dem Wall, mein ſeliger Jonathan und mein Kind 
bor mir, jedes hatte eine Hand von mir und zogen 
nich zu ſich, mein lieber Herr ſtand hinter mir, 
vollt' es nicht leiden und riß mich wieder an ſich — 
nd bald verſchwanden wir alle zuſammen. Deut⸗ 
r koͤnnte man die Empfindungen meines Herzens 
richt beſchreiben; ich bin gleich feſt an Himmel und 
in Erde gebunden — herzlich gern hier, lieber dro⸗ 


j 
N 


den, und ſinge froͤhlich: Lebt Chriſtus, was bin ich 
betruͤbt! — 

Wie angenehm und lieblich, daß Sie Sonntags 
nit Ihrer Engelsgattinn auch die Kinder (zur Kon⸗ 
irmation) begleiten wollen, daß wir uns noch einmal 
m Abendmahl Jeſu verbinden dürfen; wahrſchein⸗ 


' Herders Kantate, im zwelten Theil. f. Gedichte. 
) Herder hatte dieſen Gedanken ausgeführt in einer Predigt 
über Simeons Weiſſagung und Lobgeſang. 
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lich werde ich's auf Erde mit Ihnen nicht mehr hal⸗ 
ten, aber beim Neutrinken in unſers Vaters Reich 
kommen wir doch wieder zuſammen. — — Sorgen 
Sie nicht, lieber Lehrer, Gott wird uns alle fh 

wie's noͤthig iſt, lelten. Auch Ihnen gilt ſonderlich ö 
jenes Wort: der Herr wird dich immerdar fuͤhren 
und deine Seele ſaͤttigen in der Duͤrre, du wirſt 
ſeyn wie ein gewaͤſſerter Garten und wie eine Quelle, 
welcher es nie an Waſſer fehlt. — ER: 


44. 


15 April 1776. 
Aeußerſt ungern melde ich Ew. Hochehrw., da 

ich morgen weder zur Kirche noch zur Kommunko 
nicht kommen kann; ich bin noch krank von Haupt zu 
Fuß, und der Arzt verbietet es ſehr ernſtlich. W | 
thut es mir — das kann ich nicht laͤugnen; ich hatt. 
mich fo lang und ſo herzlich auf den Tag gefreut‘ 
Aber mein Erbarmer will von mir nicht Gabe un 
Opfer, ich kann ſie ihm auch nicht geben; er wil 
von mir ganz was anders als ſelbſtgewaͤhlte Wonn 
und Freude, der gute Gott; gelobet ſey ſein Name 
Führe er nur aus das Werk, wozu er mich Wurm ir 
Staube ſandte, und lehre mich ihm um alles zu danken 
Meine Krankheit indeß ſcheint nichts Neues, fon 
dern der alte Huſten verdoppelt; das Fieber nimm 
jedoch ſehr ab u. ſ. f. | 


45. 4 
Stadthagen, Mai 1776. 
) Ich bann es nicht laſſen, wuͤrdigſter Lehre 


*) Der Rz Brief ift mit ſehr zitternder Hand geſchrieben. | 


ee 


| 
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und Freund, wenigſtens noch mit zwei Worten zu 
anken für die Freude, die Sie mir mit Ihrer Her⸗ 
unft gemacht; es iſt als ob ich ſelbſt viel ruhiger 
are. Gott wird auch dieß Merkmal Ihrer Freund⸗ 
haft nicht unbelohnt laſſen. Waͤren Sie nur noch 
ufrichtiger geweſen! Ich war ſtark genug, alles zu 
oͤren, wenn's auch was Leidiges geweſen ware, Von 
hrer Predigt zehre ich noch, und hat mich die recht 
rquickt, da ich fo lange kein Gottes Wort hoͤrte. 
hrer lieben Frau danke ich auch herzlich, daß ſie Sie 
lang hat miſſen wollen; es iſt doch auch ein gutes 
Zerk geſchehen; eine Kranke iſt auf lange geſtaͤrkt 
orden, und viele viele Geſunde find erfreut. Nun 
hott ſegne und liebe Sie mit Gattinn und Kind! 
ch bin bis zum letzten Hauch in wahrer Hochachtung 
Ihre Freundinn. 
N. S. Morgen wee kehre ic zu meinem 
lieben Baum zuruͤck.) 


46. 


In einem folgenden Blllet, aus dem Baum, 
m 15 Mat, danket ſie Herder für feinen Brief, 
ber fie himmllſch getroͤſtet und aufgemuntert; auch 
benn ich alles vergeſſe und oft keinen Gedanken faf- 
en kann, tft meine Ruhe und Seligkeit, der im⸗ 
ner gute Wille des guten Schoͤpfers: Nlemand iſt 
2 als der einige Gott; ich alfo gewiß auch nicht; 
ch habe ſicher kein Leiden: nur wohlverdiente Va⸗ 
— die mir tauſendfach Gutes gibt, die ich 
üſſe und getroſt an der lieben Hand bin — ich bin 
b Werk, ſie wird mich nicht unvollendet laſſen. 


9 Wo ſie im folgenden Monat ſtarb. 
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„Im Gedaͤchtniß zu halten Jeſum Chriſtum, de 
„auferſtanden tft von den Todten, das iſt mei 
„Wunſch und Streben.“ 

Sie ſpricht dabet mit vieler Zuverſicht, daß ſ 
wieder beſſer, und ihre Kräfte ſich von Tag zu Tag 
ſtaͤrken werden. „Seyn Sie doch ruhig mit der 
„Sehen! Macht Gott Kluͤfte, warum wollen n 
„ste mit Gewalt niederreißen und nicht lieber ged 
„dig feiner Stunde harren? — Ich werde es 
„empfinden, wenn ich ſter ben ſollte, und vi 
„merke, daß es nahe wäre, werde ich Sie gewiß ru 
„fen laſſen )); ich bitte, ſeyn Sie ruhig und 
„Glauben an Gott. Aber was iſt die eine Bitt 
„die Sle noch auf dem Herzen haͤtten? heraus di 
„mit! was ich irgend thun kann, thue ich ja 
„gern. — Ihre Briefe werden mir allezeit lle 
willkommen und geſegnet ſeyn; nur Sie werden 1. 
„ſo akkurate Antwort von einer halb Kranken erwa 
„ten. Krank und e bin ich Ihre Schülerin 

: Maria Schaumburg. 


47. 


Letzter Brief der Graͤfinn Maria an Herde 
Baum den 1 Juni 1 
Wichtigſter Monat | 
Jahres für wach, 
Hochehrwuͤrden! 
Wenn N. fuͤr ſein Buch 24 Thaler begehrt, 
mag er ſich gefallen laſſen, daß man nicht ſo 


) Ob das geſchehen? und überhaupt von den RN | 7 
Endes weiß ich keine Nachricht. A. d. 1 5 


| 1 
mlt der Abholung iſt; das Geld iſt beſſer anzuwen⸗ 
den, und es thut einem ordentlich recht wehe, für 
ſo was der Armuth ſo viel zu entziehen. 
| Hundert tauſendmal beſſer find die Gedanken 
des Perſers Sadi; für Ihre ſchoͤne Ueberſetzung 
danke unendlich, ich konnt's mich nicht ſatt leſen, 
und bitte gar ſehr um die Fortſetzung. 
Darf ich Ihnen die Wichtigkeit, die dieſer Mo⸗ 
nat fuͤr mich hat, benennen, ſo hoͤren Ste und ſingen 
ann mit mir ein Hallelujah! 
1744, der 16te: Geburtstag mit einem guillings⸗ 
bruder, und Todestag meiner Mutter. 
1760, der ı5te; Ausgang aus meines Vaters 
auſe. 
1760, den 21ſten: antunft bet einer RE 
weiter. 
1761, den 15ten? Konfirmatlonstag. 
1771, den zoſten: meine Emilie geboren, 
1774, den 18ten: das liebe Kind wieder geſtorben. 
Meine Nerven in Geſicht und Gltedern find er⸗ 
taunlich ſchwach; ich kann nur wenkg ſchreiben, fe 
ſehr beben meine Haͤnde, und das den ganzen Tag. 
hre liebe Frau, der ich mich beſtens empfehle, 
pird entſchuldigen, daß ich nicht antworte; ſonſt 
überhaupt kontinuirt die Beſſerung langſam. Gott 
egue und liebe Sie alle! wünſchet täglich 5 
Marla, Gr. z. Sch. L. 


An 16 Junlus, ihrem Geburtstag, ſtarb fie. 


ee 0 . 


6. 
Kantaten. 


(Nachfolgende Kantaten werden in den Briefen 
der Graͤfinn Maria genannt und machten ihr 
Vergnügen; da Kenner die im zweiten Theil! 
der Gedichte des Verfaſſers enthaltenen gu 
aufgenommen haben, fo füge ich dieſe beiden 
zuruͤckgebliebenen hier noch bei, nebſt zwei Ger 
dichten aus dieſer Zeit. (A. d. H.) 


Die Kindheit Jeſu. 


Ein Oratorium. 


r Ein Engel. 
Entſetzet euch nicht! f 
Sieh' ich verkündig' euch große Freude, 
Und aller Welt! 
Euch iſt geboren Chriſtus der Herr | 
Und liegt in Kripp und Winden — — 
(Simmliſche Muſik, von fern, ohne Worte, Geſang, der nach | 
heißen wird: i | 

„Ehre, Ehre ſey Gott in der Höhe, 1 
„Friede danieden, f 

„und den Menſchen Heil!“) 1 


Die Hirten. 


Ihr Brüder, find wir? wähnen? hören? ſahn? 1 
Ein Engel! welch' ein Glanz! ſein himmliſch Angeſi cht! 1 
Und welche Stimm': . 

a 8 
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„Entſetzt euch nicht, 

„Euch iſt geboren! — 
(Die Ne Simmelsmuſik kommt naher, noch ae Wort.) 


10 f Ein anderer birt. 


acht der Himmel? | 9 
in ich im Himmel? — Paradies i 
m mich umher! — Und ſprach er nicht 


Zum Dritten, am Faͤrkſten.) 


A. Ach in meinen Ohren 

Iſt Jubel und Weiſſagung! — Er, 
Den Gott verhieß 

So lange 

Erflehet, lange f 
Frſehnt, der Erdbeſeliger! 

lrloſo.) Soll alle Heiden 

| Wie Heerden weiden 
Im Friedenszelt. 
Selige Welt! 

Soll, welche Freuden! 


Uns Hirten weiden nt 
Im Himmelszelt. & 
Er bricht! der Himmel, bricht NN 
9 Licht! „ 
(Volles Cher mit Worten.) 14 39 50 
„Ehre, Ehre ſey Gott in der Höfe, 


„Friede danieden, 

„Und den Menſchen Heil!“ — 
Ach Brüder, wir erliegen 
Dem Jubel. Seht! der blaue e 
1 Iſt ſchon geſchloſſen und auf Erden 
Aennerungen aus Herders Leben. II. 10 


45 
7 


Iſt Macht! vernehmen kaum 5 
Den aufgeregten Freudenſchall der Herden! . 


Er 

B. Wir thun, was Gott uns ſpricht: N 
„Zaget nicht, A 
„Er liegt in Kripp' und Windeln!“ Laßt uns gehn 
Den neugebornen König ſehn! u 


MW a r ia. 
(Frohwehmuͤtbig über der Krippe.) 


Schlummre ſanft in deiner Krippe, 
Holder Knabe! 

Nun mein alles, was ich habe! 

Ach, wie ſchwebt auf ſeiner Lippe 
Welche Wonne! welche Huld! 


Mir zum Eigenthum gegeben, 

Süße Gabe! 5 

Arm und bloß, im tiefen Schlummer 9 — 
Aber Gott — in Müh' und Kummer, 
Hoffen will ich mit Gedul;ʒ; 
Schlummre fanft u. ſ. w. 5 
Ein Engel kam — Ich Ktterte! der nannte 
Mich ſelig; nannte rn 
Dich Gottes, ew gen Vaters Sohn! RE 8 
In hohem Reich, ae 8 Davids Thron — . 
Ich betete! a 
Da ſegnete x 

Der Himmelsbote mich, wie lee; ſandte 
Mich hin zur Tröfterinn Eliſabeth, und wie 
Empfing mich Sie! 

Wie hob ſie meinen Muth! Ich fang, 

und glaubte — will mein Lebenlang 

Auch glauben! Sieh' ich hange J 
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Mit Mutterthränen über dir, 
Du meines Herzens Sohn! 

Du deines ew'gen Vaters Sohn! 
Im Schlummer auch 

Mich hörend — Ich verlange 


Mir nichts! bin Gottes! dir, 


„3 


Mein ein und alles dir, 

In Noth und Kummer zu leben, 
Der ärmſten Mutter, mir 

In fremder Stadt gegeben N 
Sollſt einſt, o ſüßer Fremdling, leben 
Dem Gott, der dich gegeben hat! 


(Geſang der kommenden Hirten bricht ein.) 


Holde, hohe Wundernacht, 


Der Heiland iſt geboren! 
Wir lagen da, in Himmelspracht 


Alle wie verloren; 


Ein Engel kam in Gottes Licht 


„Freut euch Hirten, zaget nicht, 
„Aller Welt iſt Freude.“ 


Da kam Geſang und Himmelsklang, 


Hirten ſingt ihn Lebenslang! 
„Ehre, Friede, Freude!“ 


Armer Knabe, liegeſt da 0 
In Kripp' und Hüll' und Binden, 


In Kripp' und Binden foltt” er ſeyn 
Cphriſt der Herr zu finden! 


Wir ſingen dir! wir geben dir, 


Frohen Herzens geben wir 


Ihm Au’ und Hütt' und Heerden, 


Er gibt uns Freud’ und güldne Zeit, 


Brüder! Hirten! güldne Ewigkeit 


Wird durch ihn uns werden. 
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Marr i a. 
(Accompagn.) 


Ich wein’ ihn Gott! und meine Seer 
Erhebt den Herrn! und all mein Geiſt 
Erfreuet ſich Gottes, meines Heilandes! 
Er hat die Blöde ſeiner Magd 

Mit Vaterblick erſehen! Sieh 

Von nun an werden mich lobpreiſen 

Die Kindeskind. Der Herr! der Herr 

Hat große Ding' an mir gethan, 

Der Mächtige! ſein Name iſt hehr! ſein Herz 

Von Menſchenhuld und en wallend 

Zu Kindeskind — 


Simeon. 
(Choral. ) 


In Fried’ und Freude Gottes wall’ 
Ich nun von hinnen, 

Ich ſah ihn mit den Augen mein 
Meinen Heiland! 

Seh' ihn! ach, wie herzt mein Arm 
Den Auserwählten Gottes! 2 


(Accomp. welſſagend, ſtark, abgebrochen, prächtig) 


Mich reget Geiſt! ich ſeh', ich ſeh: 

Er wird ein Licht den Völkern ſeyn 
Und ſeinem Volke Troſt und Ruhm b 
Und vielen Heil und vielen Fall, 


und allen Kampf! — ich eh, ich er EEE 19 0 


Ein Licht der Welt! — 


Dir aber, Mutter, wird er ſeyn 
Ein Schwert in's Herz! 

Ach vieler, vieler Menſchen Sinn 
Wird Gott dann offenbaren — 
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Und nun in Fried und Freude laß 
Mich. Gott, von hinnen; 
Ich ſollt ihn ſehn mit Augen mein, 
Meinen Heiland, 
Seh' ihn, wie's mir Gott verhieß, 
Und ſchlummre fanft hinüber. 


Schluß ⸗Choͤr e. 
Boll.) 


1) Deſſen Preis die Hirten fangen 
Und der Engel Jubel klangen, 
Alle Ewigkeiten ſangen, 

Jeſu, nimm dieß Loblied an! 


(getheilt) 


2) Den Maria tief im Herzen 
Trug, die Selige! mit Schmerzen 
Drang ein Schwert zu ihrem Herzen, 
25 Opfer, Jeſu, nimm es an! 


3) Und mit Engels Sterbeblicken 
Konnte dich auch mit Entzücken 
Simeon an's Herze drücken, 
* Holder Jeſu, nimm es an! 


4 Deſſen Preis die Hirten ſangen, 
Und der Engel Jubel klangen, 
Alle Ewigkeiten ſangen, 

Jeſu, nimm dieß Loblied an! 
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Mich ae luis See > 
Der Streit des Guten und Sören 
Eine Kirchenkantate. 


er 


BR r 
Mel. Es ift gewißlich an der Zeit. Langfam und feierlich 


Wie wird uns werden? Schauer liegt 
Auf aller weiten Erde! 

Wie vor dem Ungewitter tief 
Die ganze Schöpfung zaget! 

Die Bäche rieſeln trauriger: 

Die Wipfel ſäuſeln bebender! 
Der arme Wandrer betet! 


Chor- 
(Faͤngt wie im fernen Ungewitter an.) 


Und es erhub ſich ein Streit im Himmel, 
Michael und ſeine Engel ſtritten mit dem Dracher 
Und der Drache ſtritt und feine Engel! 

(und bricht ab.) 5 


Choral 2. 
Wie wird uns werden? Jammer liegt 
Auf aller weiten Erde! x 
Nicht Menfc und Freund und Bruder mehr! 
Sie ſind in Nacht verſchwunden! 
Die Menſchenſchuld, und Freundesſchmerz 
Und Muttertreu und Bruderherz — 
Wo find fie hin? — — verſchwunden! 


Shor. Das vorige, in ſtärkerer Bariatio 


er — eee 


— 


* 


x Nacheſchnaubend 
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Choral 3. 
Wie wird uns werden? Unſer Flehn 
Kann keinen Retter finden! 
Ach! Menſchenflehen rührt nicht mehr 
Und keine Tugendthräne! 75 
Tyrannen wüthen, läſtern Gott, 
Die Drachen! — treten tief in Koth 
Wie Würmer ihre Brüder. 


hor im ſtärkſten und ungeſtümſten Gange. 


Reit at i v. 
Welch ein Geſicht! 


Dort ziehen Drachen, 
Flammenblaue, ſchwarze Drachen 
Zum Streit auf! zum Streit auf! 
Wie die Feuerflügel rauſchen! 


Und die Läſterzungen ziſchen! 


5 Und die Schlünde flammen! Und die Schlangen 


wüthen. 


g a o. Wie, wenn ſie Verzweiflung wuͤthend, 


Buſenſtechend, reueflammend, 
zu fie fühlſt, armes Herz! 


l Recit a t i v. 
Doch Michael — 
Der Held! der Gott! 
Sonnenhell und ſonnenruhig 
Kommt ſein Blick! f 


Wer erträgt den Blick? wer erträgt den Blick? 
Und ſie ſtürzen die Tyrannen aus dem Himmel — 


Wie die Schlünde heulen! und die Zungen ziſchen! 
Und die Schlangen krümmen, ſtechend 


= Sich ringsum ihr Herz - 


Arie. Und die Schöpfung athmet Freude, 


Und fie Kürzen in die Höll, und die Flammen 
Schlagen über ihr Haupt zuſammen! f 


Und die Sonne kehret wieder 
Und der ganze Himmel lacht! 
Und die Tugenden und Freuden 
Küſſend — ſeht! ſie kehren wieder, 
Alle Menſchen Gottes Kinder, 
Aller Brüder Vater, Gott! 2 
Und die Schöpfung athmet Freude u. f. f. 


Choral 1. 


Ein' feſte Burg iſt unſer Gott 
Ein gutes Wehr und Waffen; 
Er rettet uns aus aller Noth 


Die je ſein Volk betroffen! u 1 
Der Drach hatt' uns verführt; 5 
Und dann verklagt' er uns! 1 
Hart unſer Herz verklagt 3 


Und alle Welt verführt — 
Er wälzt ſich nun in Flammen! 


Chor. 


Nun if das Heil und das Reich und die Kraft und 0 
Macht unſeres Gottes, ſeines Chriſtus worden. De 
Verkläger unſerer Brüder iſt verworfen, der ſie ve 


klagte Tag und Nacht vor Gott! ii 
C h o ral. 2. g 18 7 f 6 
Triumph, Triumph iſt unſer Gott, 5 


Wir ſchwingen Sieges fahnen! 
Vom Blute roth! des Lommes Blut 2 
Hat uns den Sieg-erfaufett fi 
Und unfrer Brüder Schaar 7 
Ging nach ihm in den Tod? A 
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Und gab ihr Leben hin 
. Und achtete es nicht, W 
Br Und gaben's für die Brüder! 


Eh or. 


berwunden! überwunden durch des Lammes Blut! 
durch der Brüder Blut! — Sie haben ihr Leben nicht 
geliebet bis in den Tod. 5 


Choral 3. 


Ein ſtarker Troſt iſt unſer Gott, 
Im letzten Todeskampfe, 
Wenn Satan denn noch Flammenblick 
In meine Seele ſchießet! 
Die längſt ſchon ſchlummerten, 
Die Sünden wachen auf, 
Wie Nattern ſtechen ſie! 
Das bange Herz verzagt — 
Dann wird mein Gott mich tröſten! N 


Chor. 


55 auchzet, ihr Himmel! und du, Erde, frohlocke! 
Deer Herr iſt König in Ewigkeit! 
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Nachſtehende Ode, voll ſchoͤner Gedanken und inn 
gen Gefuͤhls, obwohl zuweilen hart und ſchw 
ausgedruͤckt, die bei der Sammlung der Gedi 
zuruͤckblieb, fuͤge ich hier noch als eine Arb 
in Buͤkeburg geſchrieben, bei. Dem Verfa 
war Chriſtus Vorbild und Ausdruck der edelſt 
Menſchheit; ſo zeigte er ihn gern und oft auch 
feinen Predigten.) 5. 


Sie waren von der Welt verkannt. 

4 

„Er ruft Elias!“ — o Freund, o Freund, da ſtehn 

Sie um's Kreuz in dunkler Hülle! verſtehen's wich 
Horchen in dunkler Hüll' und ſpotten 

In ihrem Dunkel: „er ruft Elias!“ 


D Freund, o Freund! ſie verſtehn uns nicht 
In ihrer Hülle! da ſtehn ſie, horchen! 
Und ſchreien, als ob wir, Thoren, Elias hofften! 
Und Gott hat uns verlaſſen! 


. 
= 
2 


Er hat uns nicht verlaſſen! verkannt, 
In Spott verſtorben, am Kreuz verſtorben! 
Und käm' auch keine beſſere Nachwelt, 4 
Er verſteht uns! 1 


Und ſäh's auch beſſere Nachwelt nie! ä 
Er iſt's, der uns mit Preis der Engel krönt, 

Daß wir am Tage der Noth Gebet und Flehn 

Und ſtark Geſchrei und Thräne geopfert! 


Er weiß, es war nicht Menſchenangſt, 
Nicht Tod des Leibes! der arme Tod! 1 
Da wir vorm Schickſalskelche zagten, 1 


Und einſam fühlten in der Welt — — 
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d Menſchenruhe ſtoͤrten: war nicht Menſchenhaß. 

a wir fie ſchwach Geſchöpf erkannten! 's war 
Menſchliche, freundliche Thräne, 
! Da wir aus Träumen ach!) — — kamen 


5 ſuchten und fanden Menſchen! und weinten 

ie verſtanden uns nicht! Das hohe Graun der Nacht, 
Mit ihren Schöpfungs⸗Mitternachtsgedanken, 

* Sie verſtanden's nicht und wanden ſich — 


itternacht iſt zur Ruhe geſchaffen!“ und ſchliefen t neu! 
r gingen einſam fürder » es kam 
Ein Tröſtungs-, kam ein Labungsengel, 

Unſerer Seele geſchaffenes Bild kam 


d wollte tröſten! Freundverlaſſene! Weltverkannt! 
Da kam der falſche Freundeskuß mit Heer 
Und Fackel und Spieß und Unſchuldsfeſſel! das tröſtete! 
Die Unſchuldsfeſſel, und falſcher Freundekuß 


n Welt: und Freundverlaſſinen! ward Labung ihm, 
Galle ward ihm Labung! „Ich bin's!“ Ihm ward 

€ Pole Feſſel Triumphkranz; „ſucht ihr mich? nichts 

1 mehr?“ — 

1 Und führten den prangenden König, 

ft hohen Unſchuldsgefühls: „Ihr greift mich in der 

Nacht“ 
0 hab' am Tage gelehrt! ihr griffet mich nicht!“ 
„Ich bin's! und dieß iſt eure aper 
5 „Im Dunkeln! * SR 


9 hren den Siegprangenden: a 
„Ich bin ein König!“ und geißelten, fpotteten fen“ 
„Seht, welch ein Menſch!“ in Dornenkrone 
2 Mit der Miene der een 
— - 8 - EN . 
#) Fler ſehlt ein Wort in der Sundſchri, rt. 
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„In den Wolken komm' ich!“ Er luͤſtert Gott! 6 
Zerriſſen die Kleider, huben ihn empor aup's Krenn 


„Heut ſoll mein Paradies dir ſeyn!“ 
und gaben ihm Galle! er trank der Labung 


Triumphstrank! „'s iſt! iſt vollbracht!“ 1 
Und ſtarb verkannt! — war nicht verkannt! 575 
Die Thrän' und Blut am Berge zu Staub geweiht 
Ward Perl' der Krone! Gott kannt ihn! 3 


Er lebt! und alle Welten beſeliget 
Sein Nam', überwindet die Hölle, gibt faniten deb 
Von der Welt verkannt, wir ſehn ihn eiuſt 
In Wolken wiederkommen! 


Verkennt, die ihn verkannten! erkennt 3 
Die ihn noch wiederfinden! o Freund, wie er 3 
Rufe dein Eli! ach und hör' nicht 
Das Geſchrei der Dunklen in öder Hülle! 


Das Staatschriſtenthum. 
13 
Woher, du Wolkenpalaſt, an die Säume 
Der Erd hinausgebreitet, fern 


Vom Libanon zum Hekla, zu den Affen 
Und Patagonen hin, 


Woher, du Himmelsſtürmer, der den Zeiten 
Verwüſtung drohet? Wo dann ruhn 

Die ew'gen Säulen, die dich ſtützen? Hobeſt, 
Erhobſt du dich nicht ſelbſt. 


Auf Trümmern nur verſunkner Heiligthümer; 
Im Sturz der Zeiten, namenlos? 

So wie in Tagesneig' ein r 54 
Im fernen grauen Oſt; | 


| 
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das Moderwölkchen unbeahndet ſammlet 
Aus Höll und Klüften Dämpfe ſich, 


Zis Mitternachts es hoch ſein Haupt erhebet 
Und deckt der Sterne Glanz, 


ind überzieht den Himmel, ſtürzet nieder 

Die Schlummernden, in mehr als Nacht, 

in Dampf und Trümmer. Schaut die Zauberwolke! 
Sie hüllt das alte Rom, ER 


das Heldenrom, die Königinn der Werten 
Auf ihren ſieben Thronen ein 

ur Zaubervettel mit dem vollen Becher, 
Zur Herrſcherinn der Welt 2 


uff ſieben neuen Thronen. Und die Erde 
Floß über von des Bechers Wuth; 

ie Völker taumelten, der Berg der n 
Der Berg der Muſen wich; 


Reerüber floh die Weisheit in die Bu 
re wilder Araber: a 
die Bücher brannten, und — Rauch ber dcr 

hebt ſi ſie prächtiger, 


1 In ſchwarzen, runden ne, 
Rollt ſie von Erd zu Erden hin, 

nd in ihr klirren Ketten, heil ge Waffen 

Der Zwietracht, Paukenſchall 


Morde der Vernunft. Die Banne blitzen, 
e Höllengabeln heben ſie 

e Kronen von det Königsſchläfe, jagen 

m Strudel alle Welt 


n oſten in das heil'ge Grab des Todes, 
pranget nun, was Wolke war 

8 Palaſt des gekrönten Schuhs, der Thronen 
c die Sünden niedertrat. 


Ek 2 en ae 


So nahe war't ihr, Hütten beſßrer Menſchen, 


1 
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Noch ſteht der alte Palaſt, aber öde; 
Und immer ſinkt der Nebel mehr. 

Ihr Brüder ſeht, die ſchöne helle Sonne 
Steigt langſam ſchon empor. 


Der Nebel ſinkt, und mehr als Wolkenſchlöſſer 
Sind glänzend uns vor Augen da. 


Und wir, wir ſahn euch nicht. 5 


In Nacht begraben. Kommt, der Hütten Kinder, : 
Auf freiem Hügel wollen wir a Ä 

Der Morgenköniginn, der Sonn’, uns weihen 
Die euch das Licht gebracht⸗ * 


Ihr horchet, was dort in der letzten Wolke 
Wegjammert? Brüder, horchet nicht! co 
Es ift der Circe Lied! fie eee 357 
Zu Opferthieren um. 8 


Kommt! Vor dem Anden der echenebren, 120 4 


Uns zu umarmen, und nur ihr . 
Der göttlichen, ſo lange, lange Sklavin 
Der Wahrheit uns zu weihn, 0 


Und Menſchenwürde, Menſchenfreiheit wollen 
Wir redlich anerkennen, rein 

Anbeten Gott, bis einſt allgegenwärtig 
Der Welt die Sonne 780 e de: 


N Glücklich, wenn einſt aus der Puppe! der Schmeu⸗ 1 
loß windet! — aber jene mußte vothergehn, und 
ein e des Willens der Vorſehung. A. u 
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zus Herders Abſchiedspredigt zu Büfeburg. 
nur 


Herders Abſchiedspredigt zu Buͤkeburg iſt 
icht ins Reine geſchrleben, ſondern nur im Ent⸗ 
urf vorhanden (wie er feine Predigten gewoͤhnlich 
rieb), in aͤußerſt abgekuͤrzter Schrift, wo zuwel⸗ 
n ein ganzer Gedanke nur mit Einem Wort bezeich⸗ 
et iſt. Ste enthalt aber nicht nur viel ernſte, nie 
nug zu beherzigende Worte über das gelſtliche 
mt, ſondern auch einiges, das Herdern in Ruͤck⸗ 
ht feiner Grundſaͤtze hierin trefflich charakteriſirt. 
lier einige Gedanken daraus. 

Der Text war: Ebr. XIII, 17— 21: „Ges 
örchet euern Lehrern und folget ihnen“ u. ſ. f. 

„Hier trete ich zum letztenmal vor euch auf. 
ald wird es nur ein Traum ſeyn; daß ich hier ge⸗ 
eſen, hier geſtanden und geredet habe. — Wa⸗ 
= ſollte ich nicht zum letztenmal wie ein Wegge⸗ 
nder ſagen, was ich bemerkt habe, am Ende des 
zeges die Erfahrungen nuͤtzen? Ich ſtehe hier 
cht als der einzelne Menſch, ſondern als Lehrer: 
r nicht als die einzelnen Menſchen, ſondern als 
ihdrer; ich will nicht von mir ſprechen oder thoͤ⸗ 
cbt s Mitleiden wecken, oder mir Anſehen geben, 

s ob mit mir die Welt unterginge. Buͤkeburg 
rd bleiben, ohne daß mir's jemand ſagt. Alle 
‚ıten Seelen witd Gott beſchuͤtzen; mit mir iſt nichts 
rloren und ſoll nichts verloren gehen. Wir find 
er, und ich dort, wo ich hinkomme, unter Gott. 
„Noch einmal wollen wir uns alfo hier in Liebe 
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vereinigen. Jeder laſſe feine eigene Denkart, Vot 
urtheile, ſo er gegen Perſon und Amt haben me 
zu Hauſe, und hoͤre jetzt, als ob's zum ehen 
waͤre, mit Einfalt und Herzenstreue zu u. ſ. w. 

Gehorchet euern Lehrern und folget ihnen, 
ſ. w. Bild von Fuͤhrern. Widerſtrebet nicht; ve 
Ueberzeugten laßt euch überzeugen, gebt der Wahl 
heit Raum; erkennet, wozu der Lehrer da ſe 
In der That muß dieß ſeyn — oder es ſollte g 
kein Lehrer ſeyn! Wenn nach der jetzigen Mod 
philoſophie auch in dleſer Stadt nichts fo entbehl 
lich iſt als die Prediger, und auf nichts fo geſchimp 
wird, als auf eine unnuͤtze Sache, als auf das P 
digtamt: wohlan ſo ſetzet keinen! laßt die Pre j 
ger ausſterben, wie man die Moͤnche ausſterbe 
ließ! und dann ſehe man, was heraus komm 
Iſt einmal Glaube und Religion auf der Erde: gla| 
ben wir eine Seele zu haben, die nicht wie d 
Vleh hingeht: hoffen wir auf ein Leben jenſeits d 
Grabes — an Cbriſtum, als Fels und Eckſte 
unſerer Gluͤckſeligkeit, an einen Gott, haben n 
Lehrer daruͤber, die uns darin unterrichten, unt 
weiſen, in Jugend und Alter, die dazu ef | 
dieß Wort Gottes zu verkuͤndigen, aufzuklären, 
zu n wo wir dle Bibel nicht ee fie a1 


die Gemeine. zu erbauen: fo iſt's abſurd, wenn 
Lehrer da ſeyn ſollen, und man hoͤret ſie nicht, 
55 ihnen nicht, kommt nicht, Ber zu ganz and 


ſolte: glaubt, daß man Richter, Klügler über 
ſey, und nicht Hoͤrer, Folger, Thaͤter: der 2) 
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hier nicht ftatt ai hier ſoll keine Kunſt, kein 
robſtuͤck von Reden gehoͤrt werden. Gott welß, 
iß ich das nicht zum Zwecke hatte, und wie be⸗ 
haͤmt ich geweſen bin, wenn ich hörte, daß ich fo 
edigen ſoll! Sind wir Prediger denn Schulknaben, 
einer alle acht Tage ſeinen Mantel umwirft und 
ne Rede haͤlt? — oder ſollen wir nicht Maͤnner 
un, denen es um Licht, Wahrheit, Gottes 
zort, Seligkeit, Beſſerung zu thun iſt, die alſo 
zorte nur als Hülle von Gedanken, die den Kern 
ähmen und die Schale nehmen laſſen, wer da will? 
zer dazu in die Kirche gekommen iſt, well ich ſchoͤn 
edigen ſoll und Buͤkeburg etwa beklagt, weil es 
en ſchoͤnen Prediger verliere, der gibt mir damit 
ner Purpurmantel, der mich aͤußerſt beſchimpft 
demuͤthiget. In meinem zwölften Jahr, glaube 
„habe ich oder haͤtte ich ſchon eine Predigt ma⸗ 
en können, wenn es auf nichts anders, denn aus⸗ 
uchte Worte u. dgl. ankaͤme.. . was ich 
geſucht habe zu geben, ſind Gedanken: wahre, 
knünftige, erleuchtete, goͤttliche Gedanken, der 
ift und Natur, dieſet beiden großen Bücher 
Ortes, euch auf's klarſte, deutlichſte, ſtaͤrkſte 
tragen’; mich nicht an heilige geweihte und 
ig mißverſtandene Worte zu binden, dabei man 
chts verſteht und denkt, ſondern euch in dem Sinn 
d Inhalt der Schrift, Geiſt und Kraft, Plan und 
nhalt derſelben einzuführen, das nun bei vielen 
lerdings großen und guten Eingang gehabt hat. 
seitdem man fih an meine Sprache gewohnt, habe 
mit Freuden geſehen, wle meine Predigten und 
atechiſatlonen mit Begierde angehört, wie in der 
Erinnerungen aus Herders Leben. II. 11 
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hell. Schrift geforſcht, ſtudirt, wie geſucht wur | 
dem nachzutrachten; und ich hoffe zu Gott, vo 
dem aller Segen und alles Gute kommt, daß 
auch dieſe Funken Licht zur Flamme des Herzens 
zu Geiſt und Kraft machen, und nicht werde erſter 
ben laſſen ſondern befeſtigen, bis an den Tag Jet 
Chriſti. Dieſe haben mich recht verſtandenz di 
deren Ohren ich habe kitzeln ſollen, die bia 
men ſind, um doch eine ſchoͤne Predigt zu hoͤre 
oder endlich gar um darüber zu richten, und nachhe 
ihr ſeynſollendes Urtheil darüber zu ſagen oder he 
aus zu köken — dle haben es ſehr verfehlt. Hi 
iſt's nicht meine Sache, die (che treibe und re 
ben ſoll; ſoll ich die Wahrheit ſagen , ſie tage 
wie ich ſie fuͤhle, ſo kehre ich mich nan dein 
thell nicht, du moͤgeſt ſprechen, wie du wolleſ 
die Schuld liegt an dir. Für meugierige, witzig 
ſtaatskluge Zuhörer und Richter predige kein Lehren 
oder er iſt der elendeſte Thor unter der Sonn. 
Er will und ſoll nicht beurtheilt, gelobt, ſondet 
befolgt ſeyn. — Bleibe du bei der Wahrheit un 
brauche die. Watz dir anſtößig oder zu hart! ſchein 
kann leicht eben das Noͤthigſte ſeyn, Er mußobr 
chen, daß er aufbaue; er muß von Thorheit, F 
ſterniß, Elend uͤberzeugen , daß ein ander Gefu 
im Menſchen herrſche; er kann dich nicht ſo w 
du da biſt; auf beſſern Wegen zum Himmel fähren. 
„Wie leicht, M. Z., waͤre es doch eine g 
lobte und lobenswuͤrdige Predigt zu halten! De 
Recept dazu it ſo leicht — nur, auf ſo elende We 
ſe um Gunſt buhlen nur alles hub ſch beim Altt 
laſſen, zu allem, wie n gate 
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ven und ia fagen,fhöne Komplimeute und Lobz 

0 iche mit einweben, demüthlge Hausbeſuche ma⸗ 
in — und der Lehrer Her 12805 ein 1 und 

„er rrlicher Mann! er iſte fi 17755 

0 ſo art und, vern un 0 285 1 um tz 

en nau: er iſt gerade, wle wir ſind!“ — A 

f Grund, warum ſich alle Affen and ale nic 1 

genſchen einander herzen und gut ſind. „Er It 

17 e, wie wir ſind“ — und hoͤret was, PR 
: „ſie ſollen für eure Scelen WAR: 
11 Klingt das nicht anders? Welchem Lehrer 

ie dieſe Worte nicht Schamröthe und Angſi⸗ 

ce a er ae Ai er ale fr 5 
e Be / l 


‚ma 


25 
if 


Fr 


16. von Seele c u 7 erinnern . 
r ſich's unterſtehen, dafur zu wachen? als. ob f 
t elbſt nicht klug und. verſtändig genug dazu wä⸗ 
b % M. Z., eben dieſe unter uns erwach⸗ 
I bat es gemacht, daß Lehrer und Zur, 
r jetzt fo fern und fremde gegen einander find. 
0 leben. muͤſfen; daß wir es für Schimpf und 
eibigung anſehen „ wenn ein anderer für uns 
n wollte, als ob wir nicht ſelbſt es könnten, , 
dem ungeachtet iſt's doch die Pflicht des Lehrers. 
ii nicht ſagen, was dort Heſekiel f bi a 
tragen worden — aber nur wle ie Apoſtel 
5 upoßſelgeſchichte, wie Paulus in den Brieſen 
Korinther, an Timotheus und Titus will 
eſiehlt; wie Chriſtus in den erſten Kapiteln 


415 


10 
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der Offenbarung ausdruͤcklich will, daß Lehrer gegen 
die Gemeinden ſeyn ſollen. Sie ſollen ſie kennen, 
Liebe und Verttaulichkeit unter ihnen herrſchen; et 
Zuſtand der Seelen ſoll von Lehrern und Zuhoͤrern 
gemeinſchaftlich gekannt und beſorgt werden, ein 
den andern lehren u. ſ. f. — wo lſt das jetzt be 
uns? wer kennt die Lehrer? u. ſ. f. An 
. . . . Ich weiß, daß ich mir hiemit ſelbſt meh 
urtheil ſpreche; wie wenige kenne ich! wie wenkgel 
bin ich der Lehrer geweſen, die mit Zutrauen 
mir über fo was ſollten geſprochen haben! Un 
Almoſen wohl, aber nicht um Belehrung. — = 
Ich meine hlemit nicht pietiſtiſche Zuſammenkuͤnfke 
wie wenig Velehrung findet man da! auch nicht de 
loͤblichen Hausbeſuchungen: wie ſchwer wird es da 
nur ein gutes Wort uͤber die gemeine Erziehung 
erheben; und jeder fleißige Menſch ſucht lleber di 
Einſamkeit und Arbeit, als ſolche Zelten des Mö 
ßiggangs, der geſchwaͤtzigen Langenweille, der Stts 
ßen⸗ und Alltagserzaͤhlungen. — Dleß iſt au 
der Grund, warum ich in dieſen Hausbeſuchen 
ſelten geweſen. Iſt der Fehler an mir, fo war 
ein großer Fehler; aber, M. Z., ich habe nicht 9 
glaubt, daß es Fehler ſey; wenn man ſieht, We 
eigentlich dieſe Hausbeſuche find, daß es darch 
ankommt, ein Glas Magenſtaͤrkung oder Wein 
genießen, und ſich einander hoͤflich zu empfehlet 
wahrlich fo hielt ich mich für etwas Beſſeres In d 
Zeit tuͤchtig. Meine Zeit iſt kurz, und meln Leb 
wrd vielleicht nicht lange dauern; was ich alſo 
thun habe, was ich fühle, daß mein Beruf ift, ‚mi 
ich bald thun, ober gar nicht. Mich nach elner fü 
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hen gewöhnlichen Predigerweiſe hler zu verleben, 
ühlte ich in aller Demuth, daß nicht mein Be⸗ 
uf ſey. 

Sott weiß, wie es mich von Aufang meines 
Imtes her geſchmerzt, daß ich hier ſo ganz unnuͤtz 
u ſeyn ſchlene; daß ich in elner Wuͤſte zu ſeyn 
chien, wo kaum das Echo meiner Stimme zu mir 
leang, und ich auf einem Inſtrument zu ſplelen 
chien, dem nichts als die Saiten fehlten. Gott 
ft Zeuge meiner Thorheit, wle oft ich mich von hier 
begwuͤnſchte, well ich hler ſo gar, gar nichts ſah, 


2 


zozu ich gut wäre, Und da — warum ſoll ich nicht, 
In jetzt kein parteilſches Lob mehr ſtatt finden kann? 
a Sie — hin iſt, und ich in kurzem auch von 
ler hin ſeyn werde — da erweckte Gott das Herz 
nferer theuren, verblichenen Landesmutter, die 
echt als ein Engel zu mir trat, und mir den Muth 
ab, den ich in mir vergeblich ſuchte. Ich ſage 

achmals: daß ich hier nicht nach der gewöhnlichen 
A chledsformel, well fie Landes mutter und Mit- 
ed. unſerer Klrche war, krlechend lobredneriſch 
md parteliſch rede, denn ſie iſt ein Engel, und 
ch wuͤrde mich ſchaͤmen, eln einziges Wort von ihr 
Au. reden, das fie nicht dort oben hören koͤnnte; aber 
barum ſollte ich's nicht zum Preis und Dank der 
Hüte Gottes ſagen, der den Engel dieſem Lande 
ind dieſer Gemeine gegeben hatte, und Ihn zu einer 
zeit gegeben hatte, da ich hier ſeyn mußte, der 
nich hleher führte, um durch fie getröftet, geſtaͤrkt, 
mfgemuntert, erleuchtet und tauſendfach belehrt zu 
verd den; daß es Zeiten gegeben, da ſie mir meine 
Janze Gemeine war; daß ich durch fie fo viel Wohl⸗ 
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tzhaten auch für meine Seele und mein Herz em 
durch ihren Zuſpruch, Lehre, Zurechtwelſung, | 
munterung, Troſt, am meiſten, was wir ja 
wiſſen, durch ihren ſtillen, edlen, einfachen, 
ſchuldigen Wandel, durch ihre wahrhaft chriſtl 
Tugend, die ſich ſelbſt nicht kannte, durch ihre g 
geklärte, von Unwlſſenhekt, Aberglauben und Schw 
merei fo entfernte Religion des Herzens und 
That, durch ihre ſtille und ausdauernde Unter 
fung unter Gottes Willen, daß Sie mir durch k 
alles die größte Wohlthat meines Aufenthaltes 
ſelbſt worden iſt.... Die Gott heit hat es gefuͤgt / 
ich her mein Amt beſchließen ſollte, da ſie ihr Le 
drel Tage vor ihrem Ende bekam ich meinen 9 
ond jetzt wenige Tage nach ihrer Veerdigung # 
ich hier dle Lelchenrede auf mich ſelbſt, auf m 
elenden Leichnam von Amt kn dieſer Stadt un 
dleſem Lande. Belohne Gott ſelbſt den Engel, 
verklärten ſeligen Gelſt, für alle Liebe, Güte, 
merkſamkelt, die Sie mir und den Meinfgen er 
"fein, und mich laſſe er nie ihren edlen Geiſt 
edles Belſplel vergeſſenn ! 
Ich komme ſpleder zurück. Mit der Zett le 
thes elnſehen, daß auch damkt Gott einen 3 
hatte, daß ich hier nichts auszurichten ſchlen 
nichts ausrichten konnte: um mich namlich von 
ner Schwäche und Nichtigkeit zu überzeugen. 
war voraus durch Gluͤck und Jugend verwöhnt; 
ich hinkam, ging Achtung vor mir und Liebe ff 


mir nach; ich war hieran gewöhnt, und Gott n 


mich an einen Ort führen, wo er mir dieſes ve 


7 


te, wo es wuͤſte um mich wurde, wo ich gez 
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vard anders zu ſeyn und zu denken. Ich, der mir 
al es lelcht vorſtellte, der/ von Jugend und erſter 
Ä ebenskraft gefrieben, glaubte, alles Gute fey nur 
zu wollen, und es werde; man durfte den Men⸗ 
ſchen nur ſagen, nur zeigen, was gut ſey, und ſie 
umfaſſen es, ſie reißen es zu ſich; ich ward hier 
gewohnt, daß ich nichts thun konnte, daß überall, 
wo ich hin wollte, ich eine Mauer faͤnde, wo ich 
mir den Kopf zerrannte, und die Mauer blleb doch, 
vo und was ſie war. Um nur ein eker Beifpiel 
Sept nun 
1 00 5 folgen frelmuͤthlge Mügeln theils einiger 
Speckalunordnungen in feiner Gemeine, theils 


Nellglon und Gottesdienſt, der daraus ent⸗ 
ſandenen Sittenloſigkeit, und ihrer naͤchſten 
85 „FJolge, der Verarmung; — endlich Wuͤnſche, 
N Au: a ee licher Ab ſchted an die Ge⸗ 
meine; welches alles auswärts und nach ſo 
vielen Sat keln . 2, . 


F — 
30 wi) HH pi 
0 ver (Abong gad. eiſten Dag; 


Gotta meiner Reife im or 1769. Y 
97 ? 


0 Mal (3 Jun) gehe ich dub un ab 
4 Aa (5) ging ich in See, um, ich weiß 
t wohin? zu gehen. Ein großer Theil unſrer 


—— - 


e Mit Weglaſſang vieler Stellen deren Smanken in andern 
1 Schriften des Verf. ausgearbelteter voikommen. p. 


überhaupt der eingeriffenen Gleichguͤltigkelt fuͤr 
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Lebensbegebenhelten hängt wirklich vom Wurf, v 
Zufaͤllen ab. So kam ich nach Riga, fo in 
geiſtliches Amt, und fo ward ich deſſelben los; f 
ging ich auf Reiſen. Ich gefiel mir nicht, al 
Geſellſchafter weder in dem Kreiſe, da ich war 
noch in der Ausſchließung, die ich mir gegeben hatt 
Ich gefiel mir nicht als Schullehrer, die Sp ar 
war mir zu enge, zu fremde, zu unpaſſend, un 
ich für fie zu weit, zu fremde, zu beſchaͤftigt. J. 
gefiel mir nicht als Buͤrger, da meine haus. ch 
Lebensart Einſchraͤnkungen, wenig weſentliche Nut 
barkeiten, und eine faule, oft ekle, Ruhe hatt 
Am wenigſten endlich als Autor, ) wo ih ein & 
ruͤcht erregt hatte, das meinem Stande eben 
nachtheilig, als meiner Perſon empfindlich wa 
Alles alſo war mir zuwlder. Muth und Kraͤft 
genug hatte ich nicht, alle dieſe Mipfituationen 
zerſtoͤren, und mich ganz in eine andere Laufbah 
hineinzuſchwingen. Ich mußte alſo reiſen. Un 
da ich an der möglichkeit hiezu verzweifelte, 
ſchleunig, uͤbertaͤubend und faſt abenteuerlich re 
fen, als ich konnte. So war's. Den 4 (15) M. 
Examen, den 5 (16) renoncirt, den 9 (20) € 
laſſung eihalten, den 10 (21) die letzte Amtsve 
richtung, den 15 (24) Einladung von der Kron 
den 17 (28) Abſchiedspredigt, den 23 (3) ang Rig 
den 25 (5) in See. 


Jeder Abſchled iſt betaubend. Man denkt ur 
empfindet weniger, als man glaubte. Die Th. 


f 100 Der Fragmente über. die wende teutfe 1 


teratur. | 
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tigkeit, in die unfte Seele ſich auf ihre eigene wei⸗ 
tere Laufbahn wirft, überwindet die Empfindbarkelt 
über das, was man verläßt, und wenn inſonderheit 
der Abſchied lange dauert, ſo wird er ſo ermuͤdend, 
als im Kaufmann zu London. Nur dann aber erſt⸗ 
ich ſieht man, wie man Situationen hätte nutzen 
koͤnnen, die man nicht genutzt hat; und ſo hatte 
ch mir jetzt ſchoͤn ſagen: ei wenn du die Biblio⸗ 
ſhek beſſer genutzt haͤtteſt, wenn du in jedem, 
das dir oblag, dir zum Vergnügen ein Syſtem 
entworfen haͤtteſt, in der Geſchichte einzelner 
Reiche — — — wie nutzbar, wenn es Haupt⸗ 
beſchaͤftlgung geweſen waͤre, in der Mathematik- 
— wie unendlich fruchtbar, von da aus, aus je⸗ 
dem Theile derſelben, gruͤndlich uͤberſehen, und 
nit den reellſten Kenntniſſen begruͤndet, auf dle 
Wiſſenſchaften hinauszuſehen! — — in der Phy⸗ 
ik und Naturgeſchichte — — wie, wenn das 
Studlum mit Büchern, Kupſerſtichen und Beiſple⸗ 
en ſo aufgeklaͤrt waͤre, als ich ſie haͤtte haben koͤn⸗ 
nen — und die franzoͤſiſche Sprache mit alle die⸗ 
10 verbunden und zum Hauptzweck gemacht! Und 
gon da aus alſo 155 Henault's, die Vellys, dle 


Ihe Combe, Copere, die St. Reals, dle Duclos, 
bie Linguets und ſelbſt die Hume's franzoͤſiſch ſtu⸗ 
rt; von da aus dle Buffons, dle d'Alemberts, 
e Maupertuls, dle La Callle, die Eulers, dle 
Kästners, die Newtone, dle Kelle, die Marlette, 
1 e Toricelli, die Nollets ſtudirt; und endlich dle 
Tlalnalgelſter des Ausdrucks, die Ereblllons, bie 
Sebiané, die Mollere, die Ninons, die Voltalre, 
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Benumelle u. . w. hinzugethan — bas wäte fe 
Laufbahn, feine Sktuatkon genutzt und ihrer 
dig geworden! Dann ware dieſe meln Vergn 
und meine elgene Bildung nie ermüdend un 
vernachlaͤſſigt geweſen. Und mathematlſche! 
Kung und franzöſiſche Sprachuͤbung, und Gew 
helt im hiſtoriſchen Vortrage dazu gethan! — 

— Gott! was verliert man, in gewiſſen Tal 
die man nie wieder zuruck haben kaun, durch 
waltſame Leldenſchaften, durch Leichtſinn, du 
Hlnrelßung in die Laufbahn des Hazards! 

Ich beklage mich, ich habe gewiſſe Jahre 
melnem menſchlichen Leben verloren: und 
nicht bloß an mir, ſie zu genießen? Bot mir n 
das Schickfal ſelbſt die ganze fertige Anlage d 
dar? Die vorkgen leichten Studien gewählt, ft 

zoͤſiſche Sprache, Geſchichte, Naturkenntniß, e 
thematlk, Zeichnung, umgang, Talente des le 
digen S e e 8 50 

weiche Geſelfe aste hätten fie mich nicht bringen 

nen? wie ehe nicht den Genuß meiner J. 
vorbereiten köunen? — Autor wäre ich alsd 

Gottlob! nicht geworden, und wie viel Zekt de 

nicht gewonnen? in wle vlel Kuͤhnheiten und 2 
beſchäftigungen mich nicht verſtiegen? wie viel 
ſchet Ehre“ Rangſucht, Empfindlichkeit, fal 

Liebe zur Wiſſenſchaft, wie vlel betäͤubten Stat 

des Kopfs, wie vielem Unſinn im Leſen, "SA 

ben und Denten dabek entgangen; Prediger 
ich alsdann wahrſchelnticher Welſe nicht oder noch 
gewotden, und freilich ſo htte ich viele Geng 
hett verloren, ich glaube, die beſten Eind 


— 
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Gluͤckſeligkeit des Einzelnen nöthig geweſen, daß e 
Seelen gebe, dle durch eine ſchuͤchterne Betaͤubun 
gleichſam in dieſe Welt getreten, nie wiſſen, was 
thun und thun werden; nie dahin kommen, wo 
wollen und zu kommen gedachten; nie da find, W 
ſie find, und uns durch ſolche Schauder von Lebhs 
tigkeit aus Zuſtand in Zuſtand hinuͤberrauſchen, u 

ſtaunen, wo fie ſich finden! Wann o Gott, Vat 
der Seelen, finden dieſe Ruhe und phlloſophiſche 
Gleichſchritt? in dieſer Welt? in ihrem Alter w 
nigſtens? oder find fie beſtimmt, durch eben ſolch 
Schauer fruͤhzeitig ihr Leben zu endigen, wo 
nichts recht geweſen; und nichts recht genoſſen, u 
alles wle in der Eil' eines erſchrocknen, weggehe 
Wanderers erwiſcht haben; und alsdann gar dur 
einen dieſem Leben aͤhnlichen Tod, eine neue aͤhnlie 
Wallfahrt anzutreten? Vater der Menſchen! wü 
du es wuͤrdigen, mich zu belehren? 4 
So denkt man, wenn man aus Situation 
‚Situation, tritt. Und was gibt ein Schiff, das zu 
ſchen Himmel und Meer ſchwebt, nicht fuͤr wei 
‚Sphäre. zu denken! Alles gibt hier dem Gedank 
Fluͤgel und Bewegung und weiten Luftkreis! N 


flatternde Segel, das immer wankende Schiff, 

krauſchende Wellenſtrom, die fliegende Wolke, 
weite unendliche Luftkreis! auf der Erde iſt man 
einen todten Punkt angeheftet, und in den eng 
Kreis einer Situation eingeſchloſſen. Oft iſt jer 
der Studirſtuhl in einer dumpfen Kammer, der E 
an einem einfoͤrmigen, gemietheten Tiſche, el 
Kanzel, ein Katheder — oft iſt dieſe eine Fiel 


Stadt, ein Abgott von Publikum gas drelen, 


173 


welche uns Gewohnheit und Anmaßung ſtoßen. 
ie klein und eingeſchraͤnkt wird da Leben, Ehre, 
htung, Wunſch, Furcht, Haß, Abneigung, Liebe, 


9 — wie enge und eingeſchraͤnkt endlich der ganze 


d homogene Geſellſchaft werde man herausgewor⸗ 


h beüſtete? wo find die, für denen ich mich fuͤrch⸗ 


1 
U 
9 


unter dir verſchwunden! 


wache, für einen abſtrakten Namen an, den die 


Seeluft, Einwirkung von Seegerihten, unſtaͤter 
| chlaf, oder was es ſey, ich hatte Stunden, wo ih 


hegattinn, die ich doch für den hoͤchſten und reellſten 
. gehalten hatte, begrelfen konnte. Selbſt bei 
Heſſerung der Menſchen, ich nehme menſchliche 
ealltaͤten aus, fand ich nur Schwächung der Cha⸗ 


man horchet, und ein Einerlei von Beſchaͤftigung, 


eundſchaft, Luſt zu lernen, Beſchaͤftigung, Nel⸗ 


eiſt! — Nun trete man mit einmal heraus, oder 
mehr ohne Bücher, Schriften, Beſchaͤftigung 


Welch eine Denkart! Aber fie koſtet Thraͤnen, 

Fue, Herauswindung aus dem Alten, Selbſtver⸗ 

un — Bis auf meine Tugend war ich nicht 
r mit mir zufrieden; ich ſah fie für nichts als 


ö e ſelbſt nicht bis auf die Tugend einer 


1 — welch eine andere Ausſicht! Wo iſt das feſte 
ud, auf dem ich fo feſt ſtand? und die kleine Kan⸗ 
und der Lehrſtuhl und das Katheder, worauf ich 


„und die ich liebte? — — O Seele, wie wird's 
ſeyn, wenn du aus dieſer Welt hinaustrkttſt? 
r enge, feſte eingeſchraͤnkte Mittelpunkt It ver⸗ 
wunden, du flatterſt in den Lüften, oder ſchwimmſt 
f einem Meere — die Welt verſchwindet dir — 


— 


ſuze Welt von Jugend auf realtfiren lernt. Es 


— 
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raktere, Selbſtſeyn oder Aenderung der falſchen 
Seiten — o warum iſt man durch die Sprache zu 
abſtrakten Schattenbildern, wie zu Körpern, wie zu 
eriſtirenden Realitaͤten verwoͤhnt? — im W ann 
werde ich ſo weit ſeyn, um alles, was ich gelernt, 
in mir zu zerſtoͤren, und nur ſelbſt zu erfinden, wal 
ich denke, und lerne, und glaube! — — Geſpielen 
und Geſpielinnen meiner Jugendiahre, was we 0 ) 
ich euch zu ſagen haben, wenn ich euch wieder fell 
und euch auch über die Dunkelheit erleuchte, die mi 
ſelbſt noch anhing! Nichts als menſchliches Lebe 
und Glückſeligkeit, iſt Tugend; jedes Datum 
Handlung, alles übrige iſt Schatten, iſt Raiſonue 
ment. Zu viel Keuſchheit, die da ſchwächt, iſt ebe 


ſowohl Laſter , als zu viel Unkeuſchhett. Jede Be 


ſagung ſollte nur Negation ſeyn; „fie zur Privallon 


und dieſe gar zum Poſitiven der Haupttugend z 
machen — wo kommen wir hin? —— nn ) 


Die erſten unterredungen ſind natürlich Famillen 
geſpräche, in denen man Charaktere e e 
die man vorher nicht kannte. So habe ich eln 
tracassier ,, einen verwahrloſeten gargon u. ſ. ii 
kennen gelernt. Alsdann wirft man ſich gern 
Ideen zuruck, an die man gewöhnt war; und f 
ward ich Philoſoph auf dem Schiffe — Philoſon 
aber, der es noch ſchlecht gelernt hatte, ohne Buͤch 
und Inſtrumente aus der Natur zu phfloſophire 
Hätte ich dieß gekonnt, welcher Standpunkt, unt 
einem Maſte auf dem welten Ocean fibend, ü 
Himmel, Sonne, Sterne, Mond, Luft, Win 
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deer, Regen, Strom, Fiſch, Seestinb cblloſe 4 
u, und die Phyſik alles deſſen aus ſich heraus fin⸗ 
e Philoſoph der Natur, das ſollte dein 
andpunkt ſeyn, mit dem Jünglinge, ee 
ſteſt! Stelle dich mit ihm aufs welte Meer, 
0 Je zeige ih Fakta und Realitäten, und erkläre ſie 
| niet, mit l ſondern laß ihn, ſich alles 
0 erlla Bi. ich, wenn ich. Nollet, und. 
iner und dewten 1 25 werde, auch ich will anlch 
ter den Maft ſtellen, wo ich ſaß, N unken 
e vom Stoß der Welle, bis ins Ges, 
Hes führen, und den Druck des Wa ſers, bis zum 
des kult und der Winde erheben, und die Be⸗ 
5 g des Schlßes, um welche ſich das Waſſer um 
g bis zur Geſtalt und, Bew gung N 
5 verfolgen, und nicht eher. ren b 
r a abge weib 0 ich bis ae 
1 In wollen ar 
Batier, ic elde ſchperere aft, Ween, und 
me sad leine Windes) die Fiſche feige ewa 
e It eine neue Erde! Wer kene 
ſe welcher Columb und Gatiläh kann ſie ent: 
en? welche uringtoriſche neue Schifffahrt und 
5 neue Fernglaͤſer in, dieſe⸗ Welte, ſind noch zu 
den? Sind, die letzten nicht moͤglich, um die 
zu uftrahlen hei ſtillem Wetter zu vereinigen und 
chſam das Medium des Seewaſſers damlt zu 
r aden? Was würde der urinatoriſchen Kun: 
der Schifffahrt nicht dadurch für unendliche 
gkeit gegeben? Welche neue Seekarten ſind 
nen. hinaus zu entdecken und zu verfer⸗ 
„die jetzt nur Schiff⸗ und e ind! 
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welche neue Kräuter für einen neuen Tournefort, wo 
von die Korallen nur eine Probe find! Welche n 
Welt von Thieren, die unten im Seegrunde wie 
auf der Erde leben, und nichts von ihnen, Geſtalt 
Nahrung, Aufenthalt, Arten, Weſen nichts kenn 
die Fiſche, die oben hinauffahren, ſind nur Voͤge 
ihre Floßfedern nur Fluͤgel; ihr Schwimmen, FU 
gen oder Flattern. Wer wird nach ihnen alles he 
ſtimmen wollen, was in der See iſt? Wie? wen 
ſich ein Sperling in den Mond erhuͤbe,, wäre er fi 
unfre Erde Naturregiſter? — der kalte Norde 
ſcheint hier der Geburtsort ſo gut der Seeungehen 
zu ſeyn, als er's der Barbaren, der Menſchenrkeſt 
jr Weltverwüſter geweſen. Wallfiſche und grof 
ingen und was weiß ich mehr? — Hier 
will ich Pontoppldan leſen, und ich werde in di 
un ziehender Härknge (die immer feiner we 
den, je weiter fie nach Süden kommen, ſich ab 
nicht ſo weit wie die Vandalen und Longobardı 
wagen, um nicht, wie ſie, welbiſch, krank u 
vernichtigt Ye werden, ſondern zurückziehen) d 
Geſchichte jandernder nordiſchen Voͤlker finden A 
welche große Ausſicht auf die Natur der Menſch 
und Seegeſchöͤpfe und Klimate, um fie und e 
aus dem andern und dle Geſchichte der Weltſee 
zu erklaͤren. Iſt Norden oder Süden, Morg 
oder Abend die Vagina hominum geweſen? Wel 
der Urſprung des Menſchengeſchlechts, der Erf 
dungen und Künfte und Religionen? Iſt's, daß 
jenes von Morgen nach Norden geſtuͤrzt, ſich da 
den Gebirgen der Kälte, wie die Fiſchungeheuer 1 
ter Eisſchollen erhalten, in feiner Rleſenſtaͤrke 9 N 


7 

epflanzt, die Religion der Grauſamkelt, seinem 
ima nach, erfunden, und ſich mit feinem Schwert 
nd feinem: Recht und feinen Sitten über Europa 
rtgeſtürzt hat? Iſt dieß, fo: ſehe ich zwel Stroͤme, 
en denen der eine aus Orient, über Grlechenland 
d. Itallen ſich in's füdiihe Europa ſanft ſenkt, 
d auch eine ſaufte ſuͤdliche Religion, eine Poeſie 
Einbildungskraft, eine Muſik, Kunſt, Sittſam⸗ 
„Wiſſenſchaft des öͤſtlichen Suͤdens erfunden 
at. — Der zweite Strom geht über Norden von 
ien nach Europa, von da überſtroͤmt er jenen. 
eutſchland gehörte zu ihm, und ſollte recht in ſei⸗ 
em Vaterlande ſeyn, dleſe Geſchichte Nordens zu 
üdiren: denn es iſt, gottlob! nur in Wlſſenſchaft 
Trupp ſuͤdlicher Kolonien geworden. Iſt dieß, 
ird der dritte Strom nicht aus Amerlka hinüber: 
auſchen, und der letzte vielleicht vom Vorgebirge der 
affaung her, und von der Welt, die hluter ihm 
egt! Welche große Geſchichte, um die Llteratur zu 
ud ren in ihren Urſpruͤngen, in ihrer Fortpflanzung, 
4 hter Revolutlon, bis jetzt! Alsdann aus den 
ten Amerkka's, Afrkka's und einer neuen ſuͤd⸗ 
| en Welt, beſſer als ihre, den Zuſtand der kuͤnf⸗ 
gen Literatur und Weltgeſchlchte zu weiſſagen! 
elch ein Newton gehoͤrt zu dieſem Werke! Wo Ift 
W erſre punkt? Eden oder Arabien? China oder 
gypten? Abyſſinten oder Phoͤnicien? die erſten 
den find alsdann entſchleden, wenn es bewieſen 
daß die arabifche Sprache elne Tochter der alt⸗ 
Aſchen ſev, und die erſten Monumente des 
enſch 8 keine arabiſchen Verkleldun⸗ 


en ſind. Die zweiten find dann entſchleden, wenn 
} ich aus Herders Leben,. II. 12 
1 
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China der Deguigniſchen Hypotheſe als eine Tochte 
Aegyptens bewieſen, oder gar gezeigt wuͤrde, daß 
ſich nach Indien, nach Perſien und dann erſt nach O e 
ausgebreitet. Die dritten find dann abolirt, wen 
Abyſſinien bloß als eine Tochter Aegyptens und ni 
das Gegentheil gezeigt würde, was Ludolph u. 
behaupten; und Phoͤnicken, als eine Tochter Aſie 
oder Aegyptens erſchiene, nicht aber, wie 
aus ihrem Alphabet Schein gibt, ſelbſt aͤlter 
Moſes waͤre. 0 
Wie viel Zeitalter der Literatur moͤgen alſo 
lebt ſeyn, ehe wir wiſſen und denken koͤnnen: d 
phoͤniciſche? oder das aͤgyptiſche? das chineſiſc 
das arabifhe? das aͤthiopiſche? oder nichts v 
allem, fo daß wir mit unſerm Moſes auf der rec 
ten Stelle ſtehen! Wie viel iſt hier noch zu fuch 
und auszumachen! Unſer Zeitalter reift dazu dur 
unſre Deguigne's, Michaelis. — — Und das wa 
erſt Urfprung! Nun die Zuͤge! die origines Gr 
chenlands, aus Aegypten oder Phoͤnicien? Hetrurien 
aus Aegypten oder Phoͤnicien, oder Griechenland? 
— Nun die origines Nordens aus Aſien, oder J 
dien, oder aborigines? Und der neuen Arabe 
Aus der Tartarei oder China! und jedes Bet 
fenheit und Geſtalt und dann die kuͤnftigen Geſta 


der amerikaniſch afrikaniſchen Literatur, Religlt 
Sitten, Denkart und Rechte. — — Welch 
Werk über das menſchliche Geſchlecht! den men 
lichen Gelft! die Kultur der Erde! aller Raͤun 
Zeiten! Volker! Kräfte! Miſchungen! Geſtaltt 
Aſiatiſche Religlon! und Chronologie und Poll 
und Philosophie! Aegyptiſche Kunſt und Phlloſoy 
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nd Polizei! Phoͤniciſche Arithmetik und Sprache 
nd Luxus! Griechiſches Alles! Roͤmiſches Alles! 
dordiſche Religion, Recht, Sitten, Krieg, Ehre! 
gapiſtiſche Zeit, Mönche, Gelehrſamkeit! Nordiſch⸗ 
atiſche Kreuzzieher, Wallfahrter, Ritter! Chrlſt⸗ 
che, heidniſche Aufweckung der Gelehrſamkeit! 
ſahrhundert Frankreichs! Engliſche, hollaͤndiſche, 
utſche Geſtalt! — Chlneſiſche, japaniſche Polls 
k! Naturlehre einer neuen Welt! Amerikaniſche 
itten u. ſ. w. Großes Thema: das Menſchenge⸗ 
lecht wird nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe! 
is der Genius der Erleuchtung die Erde durchzogen! 
zerſalgeſchichte der Bildung der Welt! 
3 Ich komme wleder auf's Meer zuruͤck und in fel- 
Grund. Iſt da nicht ſolch eine Kette von Ge⸗ 
höpfen wle auf der Erde? Und wo die Seemen⸗ 
her ? Zritonen und Syrenen ſind Erdichtungen, 
er daß es nicht wenigſtens Meeraffen gebe, glaube 
h ſehr wohl. Maupertuls Leiter wird nicht voll, 
is das Meer entdeckt iſt. Natürlich koͤnnen fie fo 
ſenig ſchwimmen, wle wir fliegen. Der Fiſch fühlt 
enig, fein Kopf, ſelne Schuppen find, was dem 
jögel Federn und fein Kopf, jedes in ſeln Element. 
a ſingt der Luftvogel und dazu fein Kopf; der 
iſch, was thut er? was hat er für neue Waſſer⸗ 
une, die wir Lufterdengeſchoͤpfe nicht fühlen? Sind 
e nicht analogiſch zu entdecken? Wenn eln Menſch 
bie magnetiſche Kraft inne würde, fo wäre es ein 
Kinder, der uns hören und fühlen, oder gar ein 
Ander, Tauber, Geruch: und Geſchmackloſer, der 


* 
* * 


180 | 
nur fühlen könnte. Was hat ein Fiſch für Sinne 
in der Daͤmmerung des Waſſers ſiehet er; in da 

ſchweren Luft hoͤret er; in der dicken Schale fuͤhl 
die Auſter — welch ein Gefühl, daß ſolche ſtark 
Haut noͤthlg war, ſie zu decken, daß Schuppen 
tbig waren, fie zu uͤberkleiden? Aber ein Gefühl wel 
cher Dinge! vermuthlich ganz anderer als irdkſcher 
Wie ſich Welle in Welle bricht, ſo fließen di 
Luftundulatlonen und Schaͤlle in einander. D 
Sinnlichkeit der Waſſerwelt verhaͤlt ſich alſo wie da 
Waſſer zur Luft in Hoͤren und Sehen! Ei wie 
ruch, Geſchmack und Gefühl? — wie die Welle 
Schiff umſchließt, ſo die Luft den ſich bewegende 
Erdball. Dieſer hat zum eignen Schwunge fein 
Form, wie das unvollkommne Schiff zum Winde 
Jener waͤlzt ſich durch, durch eigne Kraft; dieſe 
durchſchneldet das Waſſer durch Kraft des Windes 
der elektriſche Funke, der das Schiff umfließt, wa 
iſt er bei elner ganzen Welt? Nordlicht? magık 
ktlſche Kraft? — die Flſche lieben ſich, daß fie fie 
wo kaum eiue dünnere Schuppe iſt, an einander te‘ 
ben, und das gibt, welche Milllonen Eker! der un 
empfindliche Krebs und der Menſch, welche Elnwit 
kung und Zuberelrung haben ſie nicht noͤthig! 4 
Kenner der Fiſch Gattinn? Sind dle Geſetze der El 
anders, als untergeordnete Geſetze der Fortpflat 
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Dis Schiff iſt das urbild einer ee 


und ſtrengen Reglerungsform. Da es ein kle 
Staat iſt, der überall Feinde um ſich ſiehet, Himme 
| 
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Ungewitter, Wind, See, Strom, Kllppe, Nacht, 
andre Schiffe, ufer, ſo gehoͤrt ein Gouvernement 
* das dem Deſpotis mus der erſten feindlichen 
Zeiten nahe kommt. Hler iſt ein Monarch und fein 
erſter Miniſter, der Steuermann. Alles hinter ihm 
hat ſeine angewieſenen Stellen und Aemter, deren 
Vernachlaͤſſigung und Empörung inſonderheit ſo 
ſcharf beſtraft wird. Daß Rußland noch keine gute 
Seeflotte hat, haͤngt alſo von zwei Urſachen ab: 
uerft daß auf ihren Schiffen keine Subordination 
4 die doch hier die ſtrengſte ſeyn ſollte, ſonſt geht 
das ganze Schiff verloren. Anekdoten im Leben 
Peters zeigen, daß er ſich ſelbſt dieſer Ordnung un⸗ 
2 und mit dem Degen in der Hand in die 
flute habe hineln ſtoßen laſſen müffen, well er un⸗ 
recht kommandirte. Zweitens daß nicht jeder ſei⸗ 
i n beſtimmten Platz hat, ſondern alles zu allem ge⸗ 
braucht wird. Der alte, abgelebte Soldat wird 
8 0 oſe, der nichts mehr zu lernen Luſt und Kraft 
hat, und duͤnkt ſich bald, wenn er kaum ein Segel 
pinanklettern kann, Seemann. In den alten Zei⸗ 
ten waͤre das thunlich geweſen, da die Seefahrt als 
unſt nichts war; da die Schiffe eine Anzahl Ruder 
d Hande, und Menſchen und Soldaten und weiter 
uchts enthlelten. Jetzt aber glbt's keine zuſammen⸗ 
zeſetztere Kunſt als die Schlffskunſt: da haͤngt von 
einem Verſehen, von elner Unwiſſenheit alles ab. 
Bon Jugend auf muͤßte alſo der Ruſſe ſo zur See 
wohnt, und unter andern Natkonen erſt lernen, 
ehe er ausuͤbt. — Aber, ſagt mein Freund, das 
it ihr Grundfehler in allem. Leichter nachzuahmen, 
Vattiptten iſt keine Nation als ſie; alsdann aber, 
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da fie alles zu wiſſen glaubt, forſcht fie nie weiter 
und bleibt alſo immer und in allem ſtuͤmperhaf 
So iſt's. Auf Reifen welche Nation nahahmender? 
in den Sitten und der franzoͤſiſchen Sprache, welche 
leichter? in allen Handwerken, Fabriken, Künſten 
aber alles nur bis auf einen gewiſſen Grad. Ji 
ſehe in dieſer Nachahmungsbeglerde, kn diefer Fin: 
diſchen Neuerungsſucht nichts als gute Anlage 5 ö 
Nation, die fi bildet, und auf dem rechten We 
bildet; die uͤberall lernt, nachahmt, ſammelt. Laß 
fie ſammeln, lernen, unvollkommen bleiben; u 
komme auch eine Zelt, ein Monarch, ein Jahrhu 
dert, das ſie zur Vollkommenheit fuͤhre. Welch 
große Arbeit des Geiſtes iſt's hier, für einen Pol 
tiker, daruͤber zu denken, wie die Kraͤfte einer ji 
gendlichen, halbwilden Nation können gereift un 
zu einem Originalvolk gemacht werden. — — pete 
der Große bleibt immer Schöpfer, der die Morgen] 
roͤthe und einen moͤglichen Tag ſchuf; der Mitte) 
bleibt noch aufgehoben und das große Werk — „ 
tur einer Nation zur Vollkommenheit!“ an; 
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Die Schiſsleute fi fi ud tmmer ein Volk / das ai 
Aberglauben und Wunderbaren für andere’ hang 
Da ſie gendͤthiget find, auf Wind und Wetter, a 
kleine Zeichen und Vorboten acht zu geben, da ! 
Schickſal von Phaͤnomenen in der Höhe abhaͤngt? 
gibt dieß ſchon Anlaß genug auf Zeichen und Vie 
boten zu merken, und alſo eine Art von ehrerble 
ger Anſtaunung und Zelchenforſchung. Da nun dle 
Sachen aͤußerſt wichtig find; da Tod und Leben dar 
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länge; welcher Menſch wird im Sturm einer fuͤrch⸗ 
erlich dunkeln Nacht, im Ungewitter, an Oertern, 
o überall der blaſſe Tod wohnt, nicht beten? Wo 
nenſchliche Huͤlfe aufhoͤrt, ſetzt der Menſch immer, 
ich ſelbſt wenigſtens zum Troſt, goͤttliche Huͤlfe, und 
er unwiſſende Menſch zumal, der von zehn Phaͤno⸗ 
nenen der Natur nur das zehnte als natürlich ein⸗ 
jeht, den alsdann das Zufaͤllige, das Ploͤtzliche, das 
f ſtaunende, das Unvermeidliche ſchreckt? D nr 


ö 9 ein grober Ruchloſer waͤre. Er wird in Abſi he 
u e fromme Formeln im Munde haben, 


de nm nichts iſt dem großen Gott unmöglich: wenn 
0 auch ſonſt ſich ganz völltg eine Religion glaubt 
ir nachen zu koͤnnen, und die Bibel fuͤr nichts hält. 


bfagen, iſt daher in frommen Ausdruͤcken, und ſo 
ſelerlich als ein Geſang aus dem Bauche des Schif⸗ 
8. — In allem liegen Data, die erſte mytholo⸗ 
gifihe Zeit zu erklaͤren. Da man, unkundig der Na⸗ 
tur, auf Zeichen horchte und horchen mußte, da war 
für Schiffer, die nach Griechenland kamen und die 
See nicht kannten, der Flug eines Vogels eine feier- 
llc Sache, wie er's auch wirklich im großen Expan⸗ 
ſum der Luft und auf der wuͤſten See iſt. Da ward 
der Blitzſtrahl Jupiters fuͤrchterlich, wie er's auch 
auf der See iſt; Zeus rollte durch den Himmel, und 
ſchaͤrfte Blitze, um ſuͤndige Haine oder Gewaͤſſer zu 
ſchlagen. Mit welcher Ehrfurcht betete man da 
nicht den ſilbernen Mond an, der ſo groß und allein 
da ſteht und ſo mächtig wirkt, auf Luft, Meer und 
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Zelten. Mit welcher Begierde horchte man da gu 
gewiſſe hülfsoringende Sterne, auf einen Kaſtol 
und Pollur, Venus u. ſ. w., wie der Schiffer in eb: 
ner neblichen Nacht. Auf mich ſelbſt, der ich alle 
dieſe Sachen kannte, und von Jugend auf unter 
ganz andern Anzelgungen geſehen hatte, machte der 
Flug eines Vogels, und der Blitzſtrahl des G e f 
ſers, und der ſtille Mond des Abends andre Eins 
drüde, als ſie zu Lande gemacht hatten, und nun 
auf einen Seefahrer, der unkundig der See, viel⸗ 
leicht als ein Vertrlebener ſeines Vaterlandes, als 
ein Juͤngling, der ſeinen Vater erſchlagen, ein frem 
des Land ſuchte. Wie knulete der vor Donner un 
Blitz und Adler? wie natürlich dem, in der obern 
Luft ſphaͤre den Sitz Juplters zu ſehen? wie tröſtlie 
dem, mit ſeinem Gebete dieſe Dinge lenken zu kon 
nen? wie naturlich dem, die Sonne, die ſich in 
Meer taucht, mit den Farben des fahrenden Phöbus, 
und die Aurora mit auer ihrer Schönheit. zu nen 
len? — Es gibt tauſend neue und natürliche Erkl 
rungen der Mythologie, oder vielmehr tauſend innl⸗ 
gere Empfindungen ihrer aͤlteſten Poeten, wenn man 
einen Orpheus, Homer, Pindar, inſonderheit det 
erſten zu Schiffe lieſet. Seefahrer waren's, die 
den Griechen ihre erſte Religion brachten. Ganz 
Griechenland war an der See Kolonie: Es kount 
alſo nicht eine Mythologie haben wie Aegypter und 
Araber hinter ihren Sandwüſten, ſondern ein 
Rellgion der Fremde, des Meers u 
der Haine. Ste muß alſo auch zur See gel 
ſen werden. Und da wir ein ſolches Buch 
3 nicht haben, was hatte ich gegeben, un 
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inen Orpheus und eine Odyſſee zu Schlff leſen zu 
N Wenn ich ſie leſe, will ich mich dahln zu⸗ 
ückfeßen ;. ſo auch Damm und Banier und Span: 
elm leſen und verbeſſern, und auf der See meinen 
| us, Homer und Pindar fuͤhlen. Wie weit 
hre Einbildungskraft, dabei gegangen iſt, zeigen die 
Delphine. Was Schoͤnes und Menſchenfreundliches 
ihrem Blicke iſt nicht; allein ihr Spielen um das 
Schiff, ihr Jagen bei ſtillem Wetter, ihr Aufprallen 
Ind. Malte) das gab zu Fabeln derſelben Gele⸗ 
enhelt. Elin Delphin hat ihn ent fuͤhrt / iſt eben fo 
tel, als Aurora, hat ihn weggeraubt. Zwei Um⸗ 
nde kommen, zuſammen, und ſie müſſen alſo die 
olge ſeyn von einander. So iſt Virglls verwan⸗ 
ſelter Maſt, die Nymphen, Syrenen, Tritonen 
. w. gleichſam von der See aus, leicht zu erklaͤ⸗ 
en, und wird gleichſam anſchaulich. Das Fuͤrch⸗ 
erliche der Nacht und des Nebels u. ſ. w. Doch 
ch habe eine beſſere Anmerkung, die mehr auf das 
Sunderbare, Dichteriſche ihrer Erzaͤhlungen fuhrt. 
Mit welcher Andacht laſſen ſich auf dem Schiff 
Zeſchichten hoͤren und erzaͤhlen? Und ein Seemann, 
nie: ſehr wird der zum Abenteuerlichen derſelben 
N levonirt! Er ſelbſt, der gleichſom ein beiden Aben⸗ 


icht für Abenteuerlichteiten bet einem Eu ſtußzl⸗ 
en Anblick? Habe ich daſſelbe nicht ſelbſt bei jedem 
‚even Eintritt in Land, Zeit, ufer u. ſ. w. erfah⸗ 
en? Wle oft habe ich mir geſagt: iſt das das, was 
u zuerſt da ſaheſt? Und ſo macht ſchon der erſte 
N mende Anblick gigantiſche Erzählungen, Argonau⸗ 
3 ebeſchrelbungen u. fh w. 
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Das iſt das Frappante der erſten Daͤmmerungsge 
ſchichte. Was ſieht man in ihnen nicht? Ein Schiff 
fer iſt auf ſolche erſte Wahrzeichen recht beglerig 
Nach feiner langen Reiſe, wie wuͤnſcht er nicht Lan 
zu ſehen? Und ein neues, fremdes Land, was denk 
er ſich da nicht fuͤr Wahrzeichen? mit welchem Ste l 
nen ging ich nicht zu Schiffe? ſah ich nicht zum 
ſtenmal alles wunderbarer, groͤßer, ſtaunender, furcht 

barer als nachher, da mir alles bekannt war, da le 
das Schiff durchſpazterte? Mik welcher Nette 
ſucht geht man gegen Land? wie betrachtet man de 
erſten Piloten mit feinen hölzernen Schuhen un 
feinem großen weißen Hut? Man glaubt in ihm d 
ganze franzöfifhe Nation bis auf ihren Konig Lu 
wig den Großen zu ſehen. Wie begierlg iſt ma 
auf's erſte Geſicht, auf die erſten Geſichter; ſollte 
es auch nur alte Welber ſeyn? Sie ſind jetzt nich 
als fremde Seltenheiten, Franzoͤſinnen. Wie bi 
det man fih zuerſt Begriffe, nach Einem Hau 
nach wenigen 1 ’ und wle 9 Tomi 


wird alles poetlſche Ohne u man .— kann 90 
will, wird Herodot ein Dichter. Wie neu iſt 
und Orpheus, und Homer und Pindar, a die 
gifhen Dichter in dieſem Betracht zu leſen! 
Ich gehe weiter. Ein Schiffer, lange an ſolch 
Abenteuerliche gewohnt, glaubt's, erzaͤhlt's weit 
Es wird von Schiffern und Kindern und Narr 
enit Beglerde gehört, forterzaͤhlt — und nun? 2 10 
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ss da nicht für Geſchichten, die man jetzt von 
fer und Weſtindlen, mit halbverſtuͤmmelten Na⸗ 
zen und alles unter dem Schein des Wunderbaren 
drt! Von großen Seehelden und Seeräubern, de⸗ 
n Kopf nach dem Tode fo welt fortgelaufen u. ſ. f. 
nd endlich gibt das eine Denkart, die alle Erzaͤh⸗ 
Ingen vom Ritter mit dem Schwan, von Johann 
Randevilfe u. f. w. glaubt, erzählt, moͤglich findet, 
nd ſelbſt wenn man fie unmöglich findet, noch er⸗ 

ihlt, noch glaubt, warum? Man hat ſie in der Ju⸗ 
nd geleſen: da paßten fie ſich mit allen abenteuer: 
ſchen Erwartungen, die man ſich machte; ſie weck⸗ 
in alſo die Seele eines kuͤnftigen Seemannes auf, 
deten fie zu ihren Traͤumen und bleiben unver⸗ 
eslich. Eine ſpaͤtere Vernunft, der Anblick eines 
ugenblicks kann nicht Traͤume der Kindheit, den 
auben eines ganzen Lebens zerſtoͤren. Jede et⸗ 
has aͤhnliche Erzaͤhlung, die man als wahr gehoͤrt 
obgleich von Unwiſſenden, von halben Abenteurern), 
at fie beſtaͤtiget; jedes Abenteuer, das wr ſelbſt 
rfahren, beſtaͤtiget, wer will ſie widerlegen? Wie 
wer iſt's, zu zeigen, daß es keln Paradies mit 
kurigen Drachen bewahrt, keine Holle Mandevllle's, 
einen babylonkſchen Thurm gebe? daß der Kaiſer 
on Siam in feinem Golde das nicht ſey, was er in 
olcher Dichtung vorſtelle? daß die weißen Schwanen 
md der Ritter mit ihnen Poſſen find? Es iſt ſchwer 
‚wg glauben, ſagt man hoͤchſtens, und erzaͤhlt's fort, 
er ſtreitet dafuͤr mehr als für die Bibel. Iſt aber 
An ſolcher Leichtglaͤubiger deßwegen in jeder Abſicht 
fi Thor, ein dummes Vieh? O wahrhaftig nicht! 
che Traͤume und geglaubte Pollen feines Stanz 
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des, ſeiner Erziehung, feiner Bildung, feiner Dem 
art ausgenommen, und er kann ein ſehr vernünf 
tiger, thaͤtiger, tuͤchtiger, kluger Kerl ſeyn. 
Hleraus wird erſtlich eine philo ſophiſche Theori 
moͤglich, die den Glauben an eine Mythologie un 
an Fabeln der Erzaͤhlung erklaͤrt. Unter Juden 
und Arabern und Griechen und Römern -ift die 
veraͤndert; im Grunde aber, in den Vorurtheile 
der Kindheit, in der Gewohnhelt zuerſt Fabel z 
ſehen, in der Begierde ſie zu hoͤren, wenn unſre eig 
nen Begebenheiten uns dazu auflegen, in der Leich 
tigkeit, ſie zu faſſen, in der Gewohnheit, ſie of z 
erzählen und an zu haben, und — 3 4 


56 der Einbildungskraft, aus jr Aufn: 
wir in der Kindheit lange ſtill bei uns tragen; au 
dem Eindruck jedes Schalles, der dieſen fauſend 
Ton, der in dunklen Ideen fortdaͤmmert, beguͤnſlig 
und verſtaͤrkt; aus der Neigung, gern Saͤnger de 
Wunderbaren ſeyn zu wollen; aus der Verſtaͤrkun 
die jeder fremde Glaube zu dem unſrigen hinzuthut 5 
aus der Leichtigkeit, wie wir aus der Jugend au 
vergeßliche „Dinge erzaͤhlen — — tauſend Phaͤn 
mena, deren jedes aus der Fabel der erſten We 
ein angenehmes Beiſpiel faͤnde, und plel ſubje 
in der Seele, objektiv in der alten Poeſie, Geſch 
te, Fabel erklaͤrte. Das waͤre eine Theorle der 
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el, eine phlloſoſophiſche Geſchichte wachender Traͤu⸗ 
e, eine genetiſche Erklaͤrung des Wunderbaren 
int Abenteuerlichen aus der menſchlichen Natur, 
Logik fuͤr das Dichtungsvermoͤgen: und über 
le gelten und Volker und Gattungen der Fabel, 
* I Shinefen zu Juden, von Juden zu den Aegyp⸗ 
ö eu, Griechen, Normännern geführt — wle groß, 
nützlich! was Don Qulchotte verſpottet, wiirde 
W ertlären, und Cervantes we dazu ein großer 
e 18 
eee ſiehet man hieraus ; Pr eine relative 
he die Wahrſchelnlichkeit oder Unwahrſcheinlich⸗ 
5 Ste richtet ſich nach erſten Eindruͤcken, nach 
er Maſſe, Geſtalt und Vlelhelt. Ste richtet fig 
. b der Langwierigkeit und Oefterheit ihrer Veſtaͤ⸗ 
gen; nach einer Anzahl Konkurrenzen, die ihr 
ud zu bieten ſchienen; nach Zelten, Sachen, 
ken. Ein Volk Hat fiein-diefer Sache anders 
Bu andrer Geſtalt und Graden, als ein andres. 
Ir r lachen die griechiſche Mythologie aus, und je⸗ 
ihr macht ſich vlelleicht die ſeintige. Der Poͤbel hat 
1 tauſend Sachen. Iſt feine Unwahrſchelullch⸗ 
dieſelbe / als des zweifelnden Philoſophen, des 
ersuchenden Naturkundigen ? Klopſtocks dieſelbe 
8 Hume oder Moſes in eben der Sphaͤre? Jeder 
finder von Hypotheſen welche eigne Art Unwahr⸗ 
del lichkeiten zu meſſen? Herrmann van der Hardt? 
ar duin? Leibnitz und Plato, die beiden größten 
bpfe zu Hypotheſen in der Welt: Descartes, wie 
el felnd, wle mißtrauiſch und welche Hypotheſen? 
er ſibt alſo eine eigne Geſtalt des Gefuͤhls von 
Jahrſchelulichkeiten, nach dem Maß der Seelen⸗ 
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kräſte, nach Proportion, der Einbildungskraft zun 
urtheil, des Scharfſinns zum Witze, des Verſtan 
des zur erſten Lebhaftigkeit der Eindruͤcke u. ſ. w. 
welche Theorie der Wahrſcheinlichkeit aus der men 
lichen Seele hinter Hume, Moſes, Berngullle | 
Lambert. 

Jeder Stand, jede Lebensart hat ihre RR 
Sitten. Hume hat in Geſchichte und polltiſche 
Verſuchen viele ſolcher Charaktere ſehr auszeichne 
gegeben. Ich lerne aus einzelnen Menſchen Klaſſe 
und Voͤlker kennen. Ein ſolcher Schiffer — welt 
Gemiſch von Aberglauben und Tollkuͤhnheit, 
roher Größe und Unnutzbarkelt, von Zutrauen g. 
ſich und Feindſeligkeit mit andern; in vielen Sti 
cken wird ein alter Held kennbar, wle er von f 
erzaͤhlet, auf ſeine Kraͤfte pocht, ſeine Beleſen 4 
für untruͤglich, die Summe gemachter Entdeckung 
für die höchfte, Holland auf dem hoͤchſten Grad haͤl 
feine rohen Liebesbegebenheiten, die eben fo u 
wahrſcheinlich find, feine Heldenthaten u. ſ. w. d 
her kramet. — — — Doch genug von ſolcher Ch. 
rakteriſtik des Poͤbels. Es ‚wäre: beſſer geweſe 
wenn ich einen Euler oder Bouguer und Le Call 
von der Schifffahrt, Schiffbau, Pilotage u. ſ. 
gehabt haͤtte — ein Theil der Mathematik, den 
noch nothwendig lebendig ſtudiren muß. Ji 
wenn ich den Hlob aus der Sandwuͤſte las, ſo n 
es dem Ort eben fo unangemeſſen, als ein hebr 
ſches Lerikon zu ſtudiren. Auf dem Meer muß mf 
nicht Gartenidyllen und Georgita, ſondern Roma 
abenteuerliche Geſchichten, Robinſons, Odyſſe 
Aeneiden leſen. So fliegt man mit den Fltti 
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es Windes, und ſchifft mit dem abenteuerlichen 
seehelden, ftatt daß jetzt die Bewegung des Gel- 
es und Körpers entgegen neten. 


15 Ian * * * 


| Bin bildet ſich ein, daß man auf Meeren, in⸗ 
em man Laͤnder und Welttheile vorbeifliegt, viel 
7 ihnen denken werde. Allein dieſe Laͤnder und 
elttheile ſiehet man nicht. Sie ſind nur fernher 
ehende Nebel, und ſo ſind auch meiſtens die Ideen 
in ihnen für gemeine Seelen. Es iſt kein Unter: 
| led, ob das jetzt das kuriſche, preußiſche, pom⸗ 
Berfche, danifche, ſchwediſche, norwegiſche, hollaͤn⸗ 
ſche, engliſche, franzoͤſiſche Meer iſt: wie unfre 
ſchifffahrt geht, iſt's nur überall Meer. Die 
ſchifffahrt der Alten war hierin anders. Sie zeigte 
uͤſten und Menſchengattungen; in ihren Schlachten 
jeten Charaktere und Menſchen — jetzt iſt alles 
6 unſt/ Schlacht und Krieg und Seefahrt und alles. 
ch wollte den Reiſebeſchreiber zu Huͤlfe nehmen, 
m an den Kuͤſten jedes Landes daſſelbe zu denken 
8 ob ich's ſaͤhe; aber noch vergebens. Ich fand 
Achte als Okularverzeichniſſe, 100 ſah aach als 
ufernte unn, 5 
15 5 . 
5 * 
4 Lief * du Provinz der Barbarei und des 
Artus, der Unwiſſenhelt und eines angemaßten Ge⸗ 
made, der Freiheit und der Sklaverei, wle vlel 
in dir zu thun? zu thun, um die Barbarel 
1 zerſt ren, die Unwiſſenheit auszurotten, die 
ultur und die Freiheit auszubreiten, ein zweites 
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Zwingllus, Calvin und Luther dieſer Provinz z 
werden? Kann ich's werden? Habe ich dazu An 
lage, Gelegenheit, Talente? Was muß ich thun 
um es zu werden? Was muß ich zerſtoͤren? Je 
frage noch! Unnütze Kritiken und todte Unter 
chungen aufgeben; mich uͤber Streitigkeiten un 
Buͤcherverdienſte erheben, mich zum Nuten un 
zur Bildung der lebenden Welt einweihen, de 
Zutrauen der Reglerung, des Gouvernements ut 
Hofes gewinnen, Frankreich, England und Itall 
und Deutſchland in diefem Betracht durchreiſen 
franzöſiſche Sprache und Wohlſtand, engliſchen Gel 
der Realktaͤt und Freiheit, italieniſchen Geſchmi 
feiner Erfindungen, deutſche Gründlichkeit und Kenn 
ulſſe, und endlich, wo es noͤthig iſt, hollaͤndiſche Gi 
lehrſamkeit einſammeln; große Begriffe von mir u | 
große Abſichten in mir erwecken, mich meinem Zei! 
alter bequemen, und den Geiſt der Geſetzgebun 
des Kommerzes und der Polizei gewinnen, alles i 
Geſichtspunkt von Politkk, Staat und Finanzen el 
zuſehen wagen, keine Blößen mehr geben, und e 
vorigen ſo kurz und gut als moglich zu verbeffei 
ſuchen; Naͤchte und Tage darauf denken, dleſ 
Genius Lieflands zu werden, es toͤdt und lebe 
dig kennen zu lernen, alles praktiſch zu denken un 
zu unternehmen; mich anzugewoͤhnen, Welt, At 
und Menſchen zu überreden, auf meine Seite 
bringen wiſſen — Juͤngling, das alles ſchlaͤft 
dir! Aber unausgeführt und verwahrloſet! — k 
Kleinheit deiner Erziehung, die Sklaverei dein 
Geburtslandes, der Bagatellenkram deines Jul 
hunderts, die Unſtätigkelt wanne 
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singefehränft;, dich fo herabgeſenkt, daß du dich 
nicht erkennſt. In kritiſchen, unnuͤtzen, groben, 
lenden Waͤldern verlierſt du das Feuer deiner 
Bugend, die beſte Hitze deines Genle's, die größte 
Starke deiner Leidenſchaft, zu unternehmen. Du 
si eine fo träge Seele, wie alle Fibern und 
ben deines Körpers. Elender, was iſt's, das 
b beſchaͤftiget? und was dich beſchaͤftigen ſollte? 
nd nach Gelegenheit, Anlaß und Pflicht beſchaͤf⸗ 
igen könnte? 
O daß eine Srmenide mir in meinen Wäldern 
chlene, mich zu erſchrecken, mich aus denſelben 
uf ent zu jagen, und mich in die große nutz⸗ 
Welt zu bannen! 
alen iſt eine Provinz, den Fremden gege⸗ 
Viele Fremde haben es, aber bisher nur auf 
e kaufmaͤnnlſche Art, zum Reichwerden, genof- 
5 mir, auch einem Fremden, iſt's zu einem hoͤ⸗ 
Zweck gegeben; es zu bilden, dazu ſey mein 
üſtliches Amt: die Kolonie einer verbeſſerten evan⸗ 
üſchen Religion zu machen; nicht ſchriftlich, nicht 
h Federkrlege, ſondern lebendig, durch Bildung. 
u habe ich Raum, Zeit und Gelegenheit. Ich 
dr ohne druͤckende Aufſicht; ich habe alle Groß-, 
l ut⸗ und Edeldenkenden gegen ein paar Pedanten 
if meiner Seite. Ich habe freie Hand. Laſſet 
%s alſo anfangen, den Menſchen und menſchliche 
mugend recht kennen und predigen zu lernen, ehe 
an ſich in tiefere Sachen miſcht. Die menſchliche 
5 el an ſich, und in ihrer Erſcheinung auf diefer 
de, ihre ſinnlichen Werkzeuge und Gewichte und 
nungen und Vergnügen, und Charaktere und 
b Erinnerungen aus Herders Leben. II. 13 
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Pflichten, und alles was Menſchen hier gluͤcklle 
machen kann, ſey meine erſte Ausſicht. Alles Uebrig 
werde bloß bei Seite geſetzt, ſo lange ich hiezu Ma 
teriallen ſammle, und alle Triebfedern, die 
menſchlichen Herzen liegen, vom Schreckhaften un 
Wiunderbaren, bis zum Stillnachdenkenden un 
Sanftbetaͤubenden, kennen, erwecken, verwalten u 
brauchen lernen. Hiezu will ich in der Geſchicht 
aller Zeiten Data ſammeln. Jede ſoll mir de 
Bild ihrer eignen Sitten, Gebraͤuche, Tugenden 
Laſter und Gluͤckſeligkeiten liefern, und fo will 
alles bis auf unſre Zelt zuruͤckfuͤhren, und diefe rei 
nutzen lernen. Das menſchliche Geſchlecht hat 
allen feinen Zeſtaltern, nur in jedem auf andre A 
Gluͤckſeligkeit zur Summe; wir, in dem unſrige 
ſchwelfen aus, wenn wir, wie Rouſſeau, Zeiten pri 
ſen, die nicht mehr find, und nicht geweſen ſin 
wenn wir aus dieſen zu unſerm Mißvergnuͤgen R 
manbilder ſchaffen und uns wegwerfen, um u 
nicht ſelbſt zu genießen. Suche alſo auch ſelbſt a 
den Zeiten der Bibel nur Religion und Tugein 
und Vorbilder und Gluͤckſeligkeiten, die fuͤr u 
ſind, werde ein Prediger der Tugend dein 
Zeitalters! — O wie viel habe ich damit 
thun, daß ich's werde! wie viel bin ich aber, we 
ich's bin! — Welch ein großes Thema, zu zeig 
daß man, um zu ſeyn, was man ſeyn ſoll, we 
Jude, noch Araber, noch Grieche, noch Wilder, 1 | 


eben der aufgeklaͤrte, unterrichtete, feine, ver 
tige, gebildete, tugendhafte, genleßende Men 
den Gott auf der Stufe unſrer Kultur ford 
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Hier werde alles das Gute gezeigt, was wir in une 
erm Zeitalter, Künften, Höflichkeit, Leben u. ſ. w. 
bor andern Zeitaltern, Gegenden und Laͤndern ha⸗ 
zen; alsdann das Große und Gute aus andern dazu 
genommen, ſollte es auch nur zur Nacheiferung 
ſeyn, fo weit es moglich wäre, es zu verbinden — 
vas ſchlaͤft in alle dem für Aufweckung der Menſch⸗ 
ſelt! Das iſt eine Tugend und Gluͤckſeligkeit und 
Erregung, gelammelt aus mehr als aus Jeans 


ſer aller Zeiten und Sitten, und Voͤlker; und air 
am daraus die Geſchichte eines Agathon in jeder 
ation gedichtet. Welch ein großes Studium für 
Finbildungskraft und Verſtand, und Herz und Af⸗ 
ten! Einer aus Juda und ein Hiob aus 
bab en, und eln VBeſchauer Negyptens, 
n bein roͤmiſcher Held, und ein Pfaffenfreund, und 
in Kreuzzieher und ein Virtuoſe unſers Jahrhun⸗ 
euts gegen einander, und in allem Geiſt ihres Zeit⸗ 
bers, Geſtalt ihrer Seele, Blldungsart ihres Cha⸗ 
kters, Produkt ihrer Tugend und Gluͤckſeligkeit, 
| 8 find Fragmente über die Moral und Religion 
. Sitten und Zelten fuͤr⸗ une er 


iv n ſchen Moralen! ö 
Ein ſolches großes Geſchaͤſt in ſeiner Vollen⸗ 
ang, welch ein Werk würde es für die Welt! Aber 
ies ſorge ich für die Welt, da ich für mich und 
eine Welt und mein Leben zu ſorgen, und alſo 
s meinem Leben zu ſchoͤpfen habe. Was alſo zu 

ane dieß in allen Scenen zu betrachten und zu. 
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ſtudiren! Die erften Spiele der Einbildungskraft de: 
Jugend und die erſten ſtarken Eindruͤcke auf die 
weiche empfindbare Seele zu behorchen; aus jener 
vieles in der Geſchichte unſers Geſchmacks und 
Denkart erklaͤren; aus dieſer alles Ruͤhrende um 
Erregende brauchen zu lernen. Das erſte Verder 
ben eines guten Juͤnglings auf ſeine Lebenszeit 
was gibt's auch aus meinem Leben fuͤr ruͤhren 

Zuͤge, die noch jetzt alle meine Thraͤnen locken, 1 
fo viel homogene aͤhnliche Verwirrungen und Schwe 
chungen auf mein ganzes Leben wirken! Alsdan⸗ 
das Wunderbare und immer Gute, was jeder Schrit 
unſers Lebens mit fi bringt — weiter! ein Bil 
von allen Geſchichten und Nationen, und merkwuͤr 
digen Charakteren und Erfahrungen, die ich au 
meinem Leben mich erinnere — was fuͤr Geiſt un 
Leben muß dieß in meine Denkart, Vortrag, Pr. 
digt, Umgang bringen? — So lernte ich ganz mei 
Leben brauchen, nutzen, anwenden. Kein Schrit 
Geſchichte, Erfahrung wäre vergebens; ich hatı 
alles in meiner Gewalt; nichts wäre verlöfcht, nicht 
unfruchtbar; alles wuͤrde Hebel, mich weiter for 
zubringen. — Dazu reife ich jetzt, dazu will 1 
mein Tagebuch ſchreiben, dazu will ich Bemerkunge 
ſammeln, dazu meinen Geiſt in eine Bemerkung 
lage ſetzen, dazu mich in der lebendigen Anwendun 
deſſen, was ich ſehe und weiß, was ich geſehen un 
gewefen bin, üben! Wie viel habe ich zu dieſe 
Zwecke an mir aufzuwecken und zu aͤndern! Me 
Geiſt iſt nicht in der Lage zu bemerken, ſondern eh 
zu betrachten, zu gruͤbeln. Er hat nicht die Wut 
Kenntniſſe zu ſammeln, wo er fie kaun, ſondern fh 
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ßet ſich ſchlaff und müde in den erften Kreis ein, der 
ihn feſt hält. Dazu beſitze ich nicht die National⸗ 
ſprachen, wohin ich reiſe. Ich bin alſo in Frank⸗ 
reich ein Kind: denn ich muͤßte franzoͤſiſch kennen, 
um mich geltend zu machen, um alles zu ſehen, zu 
| erfragen, kennen zu lernen, um von meinem Orte 
und aus meinem Leben zu erzaͤhlen, und alſo dieß 
uf gewiſſe Art zu wiederholen und gangbar zu mas 
hen. Ich bin alſo, ohne dieß alles in Frankreich 
ein Kind, und wenn ich zuruͤckkomme, eben daſſelbe. 
Franzoͤſiſche Sprache iſt das Medium, um zu zeigen, 
haß man in Frankreich gelebt und es genoſſen hat. 
50 auch mit andern Sprachen. Wee viel habe ich 
zu lernen! mich ſelbſt zu zwingen, um nachher einer 
eyn zu koͤnnen, der Frankreich, England, Italien, 
Deutſchland genoſſen hat, und als ſolcher erſcheinen 
N Darf! Und kann ich als folcher erſcheinen, was habe 
ch in Liefland als Prediger für Vorzüge und Gel⸗ 
gerechte! Mit allen umgehen, von allen urthei⸗ 
n zu koͤnnen, für eine Sammlung von Kenntniſſen 
her policirten Welt gehalten zu werden! Was kann 
nan mit dieſem Scheine nicht thun, nicht ausrich⸗ 
en! Wie viel liegt aber vor mir, dieſen Schein 
es Anſehens zu erreichen, und der erſte Menſchen⸗ 
Henner nach meinem Stande, in meiner Provinz 
in werden! 
* Bin ich's geworden, ſo will ich dieſen Pfad nicht 
erlaſſen, und mir ſelbſt gleichſam ein Journal hal⸗ 
en, der Menſchenkenntniſſe, die ich taͤglich aus 
einem Leben, und derer, die ich aus Schriften 
umle. Ein ſolcher Plan wird mich beſtaͤndig auf 
| her Art von Reiſe unter Menſchen erhalten und 
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der Falte zuvorkommen, in die mich meine ein fd 
mige Lage in einem abgelegenen ſcythiſchen Win 
der Erde ſchlagen koͤnnte! Dazu will ich eine be 
„dige Lektuͤre der Menſchheitsſchriften, in dene 
Deutſchland jetzt ſeine Periode anfängt, und Fran 
reich, das ganz Konvention und Blendwerk kſt, © 
ſeinige verlebt hat, unterhalten. Dazu die Sp 
dinge, Reſewitze und Moſes leſen; dazu von ein 
andern Seite die Moſers und Wielands und Ge 
ſtenbergs brauchen; dazu zu unſern Leibnitzen d 
Shaftesbury's und Locke's, zu unſern Spaldings d 
Sterne's, Forſters und Nihardfond; zu unſe 
Moſers die Browne und Montesqukeu's; zu unfer 
Homileten jedes Datum einer Reiſebeſchreibung od 
merkwuͤrdigen Hiſtorie thun. Jahrbuch der Schr 
ten für die Menſchheit! ein großer Plan! ein wid 
tiges Werk! Es nimmt aus Theologie und Hon, 
letik, aus Auslegung und Moral, aus Kircheng 
ſchichte und Aſcetik nur das, was für die Menſ⸗ 
heit unmittelbar iſt, ſie aufklaͤren hilft, 
zu einer neuen Höhe erhebt, fie zu einer gewiſſ 
neuen Selte verlenkt, fie in einem neuen Licht zehl 
oder was nur für fie zu leſen if. Dazu dient al 
dann Hiſtorie und Roman, Politik und Phkloſoph 
Poeſie und Theater als Beipälfe. Bei den letzt 
allen wird dleß nicht Hauptgeſichtspunkt, aber el 
ſehr nutzbare und bildende Ausſicht! Ein foldi 
ab wäre für alle zu leſen. Wir haben's ui. 
icht, ob wir gleich Materlalten dazu haben. 
würde in Deutſchland eine Zeit der Bildung fh 
fen, indem es auf die Hauptausſicht einer zu bilde 
den Menſchheit merken lehrte. Es würde das Gl 
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haben, was kein Journal ſo leicht hat, Streitigkeiten 
und Widerſpruch zu vermeiden, indem es ſich von 
allem ſondert, und nur bilden will. Es wuͤrde ſei⸗ 
nen Autor berühmt, und was noch mehr iſt, beliebt 
machen: denn das menſchliche Herz oͤffnet ſich nur 
dem, der ſich demſelben naͤhert, und das iſt ein 
Schriftſteller der Menſchheit! O auf dieſer Bahn 
ortzugehen, welch ein Ziel! welch ein Kranz! Wenn 
ich ein Philoſoph ſeyn dürfte und koͤnnte, ein Buch 
über die menſchliche Seele, voll Bemerkungen und 
Erfahrungen, das ſollte mein Buch ſeyn! ich wollte 
es als Menſch und fuͤr Menſchen ſchreiben! es ſollte 
lehren und bilden: die Grundſaͤtze der Pſychologle, 
und nach Entwicklung der Seele auch der Ontolo⸗ 
gie, der Kosmologie, der Theologie, der Phyſik ent⸗ 
ten; es ſollte eine lebendige Logik, Aeſthetik, 
hlſtoriſche Wiſſenſchaft und Kunſtlehre werden; aus 
dem Sinn eine ſchoͤne Kunſt entwickelt werden, 
und aus jeder Kraft der Seele eine Wiſſenſchaft 
entſtehen, und aus allen eine Geſchichte der Gelehr⸗ 
ſamkeit und Wiſſenſchaft uͤberhaupt: und eine Ge⸗ 
ſchichte der menſchlichen Seele überhaupt, in Zeiten 
und Voͤlkern! — Welch ein Buch! — — — Und fo 
lange ich dieß nicht kenne, ſo ſollen meine Predig⸗ 
ten und Reden und Abhandlungen, und was ich 
Künftig gebe, menſchlich ſeyn! und wenn ich's 
kenne, ein Buch zur menſchlichen und 
chriſtlichen Bildung liefern, das ſich wie ein 
Ehriſt in der Einſamkeit u. ſ. w. leſen laſſe, was 
empfunden werde, was fuͤr meine Zeit und mein 
Volk und alle Lebensalter und Charaktere des Men: 
ſchen ſey! — das wird bleiben! — 
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Ein Buch zur menſchlichen und Grlſt 
lichen Bildung! Es finge von der Kennt 
ſein ſelbſt, des weiſen Baues an Leib und Geiſt an 
zeigte die Endzwecke und Unentbehrlichkelten jeder 
Gliedes an Leib und Seele; zeigte die Mancher a 
helt, die dabei ſtatt faͤnde, und daß doch jedes nu 
in dem Maß möglich und gut iſt, wie wir's haben 
Alsdann Regeln und Anmahnungen, ſich an Leib u 
Geiſt fo auszubilden, als man kann. Dleß 0 
an ſich, und ſo weit iſt Rouſſeau ein großer Lehrer 
Was fuͤr Anreden ſind dabei an Menſchen als Mae 
ſchen, an Eltern und Kinder, an Juͤnglinge 1 
Erwachſene, an mancherlei Charaktere und Tempe 
ramente, Faͤhigkeiten und menſchliche Seelen mög 
lich! Alsdann kommt ein zweiter Theil für di 
Geſellſchaft, wo Rouſſeau kein Lehrer ſeyn kann 
Hier ein Katechismus für die Pflichten der Kinder 
der Juͤnglinge, der Geſellſchafter, der Buͤrger 
der Ehegatten, der Eltern; alles in einer Ordnunt 
und Folge und Zuſammenhang, ohne Wiederholun 
gen aus dem vorigen Theile, ohne Einlaſſung au 
Stände und bloß politifche Einzelnheiten — wa 
re ein ſchweres Werk. Drittens ein Buch fü 
die Charaktere aus Ständen, um dle boͤ 
fen Falten zu vermeiden, die der Soldat und Predi 
ger, der Kaufmann und Weiſe, der Handwerke 
und Gelehrte, der Kuͤnſtler und Bauer gegen ein, 
ander haben; um jedem Stande alle ſeine Privat 
tugenden zu geben, alle mit einander aus 
verſchledenen Naturen und Situationen der | 
heit zu erklaͤren und zu verſoͤhnen, alle dem gem 
nen Beſten zu ſchenken. Hlemit fängt fi elt 
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vierter Theil an, wo Unterthanen und Obrigfef- 
en gegen einander kommen; vom Bauer an, der 
em Sklaven nahe iſt (denn für Sklaven gibt's kei⸗ 
nen Katechtsmus), zu ſelner buͤrgerlichen Herrſchaft, 
zum Adel, zum Prinzen, zum Fuͤrſten hinan. Als⸗ 
Hann die mancherlei Regierungsformen, ihre Vor⸗ 
und Nachthelle, und endlich Grundſaͤtze eines ehr⸗ 
ichen Mannes, in der, wo er lebt. Hieraus 
verden fuͤnftens die ſchoͤnen, uͤberfluͤſſigen Be⸗ 
huͤrfaiſſe: Kunſt, Wiſſenſchaft, geſellſchaftliche 
Bildung, Grundriß zu ihnen, ihre Erziehung 
lach Temperamenten und Gelegenheiten, ihr Gu⸗ 
es und Boͤſes, Auswahl aus ihnen zum ordent⸗ 
ichen, nuͤtzlichen und bequemen Leben unſers Jahr⸗ 
janberts; und hier alſo Phlloſophie eines Privat- 
nannes, Frauenzimmers u. ſ. w. nebſt einer 
Bibliothek dazu. Sechstens Mängel, die 
abei bleiben, uns zu unterrichten, zu beruhigen, 
urückzuhalten, aufzumuntern; chriſtliche Kennt⸗ 
Alſſe, als Unterricht, Beruhigung, Ruͤckhalt und 
krhebung; was Menſchen davon wiſſen konnten 
ind wie Gott ſich Menſchen geoffenbaret hat, in 
Abſicht auf die Schöpfung, Urſprung des Uebels in 
er Welt, Wanderungen des Menſchengeſchlechts, 
krlöſung, Heiligung, kuͤnftige Welt. Begriffe 
Jon der Theopneuſtie überhaupt; von der Geſtalt 
Religion in Judaͤa, im alten und neuen Teſtament 
nd in den verſchiedenen Jahrhunderten. Alles im 
Zeſichtspunkt der Menſchheit — und hleraus Lehren 
Ar Toleranz, Llebe zur proteſtantiſchen Religion: 
ahrer Geiſt derſelben im akademiſchen Lehrer, Pre- 
iger, Zuhörer, Privatchriſten. Chriſtliche Erzie⸗ 
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hung, Taufe, Konfirmation, Abendmahl, Tod 
Begraͤbniß. — — Ich liefere nur kurze Geſi chts 
punkte, wohln wuͤrde die Ausarbeitung nicht fig 
ren. — 


Noch iſt alles Theorie; es werde Praxis 9 
dazu diene die Seelenſorge meines Amts. Hie 
iſt ein Feld, ſich Liebe, Zutrauen und Kenntaifi 
zu erwerben: ein Feld zu bilden und Nutzen 4 
ſchaffen; wenn die Religion z. B. bei Trauunge 
und Taufen und Gedaͤchtnißreden und Krankenbeſi 
chen den Großen edel und groß und vernünftig, da 
Geſchmackvollen mit Geſchmack und Schönheit, den 
zarten Geſchlecht zart und llebenswuͤrdig, dem fuͤhl 
baren Menſchen fühlbar und ſtark, dem Ungluͤcklt 
chen und Sterbenden troͤſtlich und hoffnungs vo 
gemacht wird. Und hier iſt ein Feld beſonders fü 
mich. Sich vor einer Gewohnheits- und Kanzel 
ſprache in Acht zu nehmen, immer auf die Zuhoͤre 
ſehen, für die man redet, immer in die Situatlo 
ſich einpaſſen, in der man die Religion ſehen will 
immer fuͤr den Geiſt und das Herz reden: das mu 
Gewalt über die Seelen geben! oder nicht 
gibt's! — — Hier iſt die vornehmſte Stelle, N 
ſich ein Prediger würdig zeigt; hier ruhen die Stu 6 
ſeiner Macht. 1 


Alles muß ſich heut zu Tage an die Politik 4 
ſchmiegen; auch für mich iſt's noͤthig mit melne 
Planen. Was meine Schule gegen den Luxus un 
zur Verbeſſerung der Sitten ſeyn koͤnne, was . 
ſeyn muͤſſe, um uns in Sprachen und Bildung de 


Geſchmack und der Feinheit unſers Jahrhunderts! 
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en und nicht hinten zu bleiben! Was, um 
i de Frankreich und England nachzueifern! 


Was um dem Adel zur Ehre und zur Bildung zu 
85 Was fie aus Polen, Ruß⸗ und Kurland 
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en koͤnne! Was ſie fuͤr Bequemlichkeiten haben, 
da Riga der Sitz der Provinzkollegien iſt, und wie 
unentbehrlich es ſey, dle Stellen kennen zu lernen, 
zu denen man beſtimmt iſt. Wie viel Auszeſchnen⸗ 
des eine lieflaͤndiſche Vaterlandsſchule haben koͤnne, 
was man aus waͤrtig nicht hat. Wie ſehr die Wuͤn⸗ 
ſche unſrer Kalſerinn darauf gehen, und daß zur 
Kultur einer Nation mehr als Geſetze und Kolonken; 
nſonderhelt Schulen und Einrichtungen noͤthig find; 

dieß alles mit Gründen der Polltik, mit einem 
Vaterlandselfer, mit Feuer der Menſchheit und 
Feinheit des geſellſchaftlichen Tons geſagt, muß 
bilden und locken und anfeuern. Und zu eben der 
nkart will ich mich fo lebend und ganz, als ich 


D 
denke und handle, erheben. Geſchichte und Polltkk 
wor Lief⸗ und Rußland aus ſtudiren, den menſchlich 
mi den Emil des Rouſſeau zum Nationalfinde Lief⸗ 
la; lands zu machen, das, was der große Montesquieu 
für den Geiſt der Geſetze aus dachte, auf den Geiſt 
elner Nationalerziehung anwenden und was er in 
ai ‚Gelft eines kriegerlſchen Volkes fand, auf 
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ine friedliche Provinz umbilden. O ihr Locke 
nd Rouſſeau, und Clarke und Franke und He⸗ 
kers und Ehlers und Buͤſchings! Euch eifre ich 
1 ich will euch leſen, durchdenken, natlonallſi⸗ 
ten, und wenn Redlichkeit, Eifer und Feuer hilft, 
Verde ich euch nutzen und ein Werk ſtiften, 
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das Ewigkeiten daure, und Jahrhunderte und 4 
Provinz bilde. — — — *) 2 


* 
8% 


* * 

Ich ſchiffte Kurland, Preußen, Dane 
mark, Schweden, Norwegen, Jütland, 
Holland, Schottland, England, die Nie⸗ 
derlande vorbei, bis nach Frankreich. Hier 
ſind einige polltiſche Seeträume, — 1 

Kurland, das Land der Licenz und der Ar: 
muth, der Freiheit und der Verwirrung; jetzt eln 
moralifhe und literariſche Wuͤſte; koͤnnte es nich 
der Sitz und die Niederlage der Freiheit und de 
Wiſſenſchaften werden, wenn auch nur gewiſſe Plan | 
einſchlagen? Wenn das, was bei dem Adel Rech 
und Macht iſt, gut angewendet, was bei ihm gelehr 
ter Luxus iſt, auf's Große gerichtet würde? Bib 
liothek iſt hier das Erſte, es kann mehr werden 
und fo fen es mir Vorbild und Muſter der Nachei 
rung und Zuvorkommung. Auf welche Art wär! 
dem lieflaͤndiſchen Adel beizukommen zu große 
guten Anſtalten? dem kurlaͤndiſchen durch Frei 
maurer, dem lieflaͤndiſchen durch Ehre, geiſtl 
ches Anſehen, gelehrten Ruhm, Nutzbarkeit. Al 
zur Verbeſſerung des Lyceum, alſo zur Anſchaffun 
eines phyſiſchen Kabinets von Naturſachen und 
ſtrumenteu, alſo zur Errichtung neuer Stellen un 
Zeichnen und der franzöfifhen und italieniſche 
Sprache u. ſ. w. 5 N 


— 


*) Hieber gel ört die Abkandlung vom Ideal einer Sch 
le für Liefland, welche in den Werken z. Phil. u. 
TH, X. S. 3 11. ff. (im Sophron) eingeꝛuͤckt if, 
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Der gute Umgang zwiſchen den Predigern in 
Kurland ſey mir auch Vorbild! — — Was fuͤr 
ein Bllck überhaupt auf dieſe Gegenden von Welt: 
en wenn einmal der Gelft der Kultur fie be⸗ 
fee wird! Die Ukraine wird ein neues Griechen⸗ 
werden. Der ſchoͤne Himmel dieſes Volks; 

25 luſtiges Weſen, ihre muſikaliſche Natur, ihr 


| 


) Ballon werden. Ihre Grenzen werden nf ich bis zum 
ſchwarzen Meer hin erſtrecken und von da hinaus 
durch die Welt. Ungarn, dieſe Nationen und ein 
rich von Polen und Rußland werden Theilneh⸗ 
ne Innen diefer neuen Kultur werden. Von Nord⸗ 
weit wird dieſer Geiſt über Europa gehen, das 
im Schlaf liegt, und daſſelbe dem Gelfte nach 
hienfibar machen. Das alles liegt vor, das muß 
Anmal geſchehen. Aber wie? wann? durch wen? 
Das fuͤr Samenkoͤrner liegen in dem Geiſt der 
hortigen Volker, um ihnen Mythologie, Poeſie, 
gebendige Kultur zu geben? Kann die katholiſche 
Religion ihn aufwecken? Nein! Und wird's nicht 
ach ihrem Zuſtand in Ungarn, Polen u. ſ. w. 
ach dem Toleranzgelſt, der ſich auch ſelbſt in die⸗ 
er und der griechiſchen Religion mehr ausbreitet, 
ach dem anſcheinenden Mangel von Eroberungen, 
4 dieſe Religion mehr machen kann. Vielmehr 
verden alſo unfre Religlonen mit ihrer Toleranz, 
\ ihrer Verfeinerung, mit ihrer Anruͤckung an 
inander zum gemeinſchaftlichen Deismus einſchla⸗ 
eu, wie die roͤmiſche, die alle fremden Goͤtter auf⸗ 


* 
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nahm. Die brauſende Staͤrke wird einſchlafen, und 
von einem Winkel der Erde ein andres Volk erwg; 
chen. Was wird dieſes zuerſt ſeyn? Auf welche 
Art wird's gehen? Was werden dle Beſtandthelle 
ihrer neuen Denkart ſeyn? Wird feine Kultut 
bloß off⸗ oder defenſiv im Stillen gehen? Wis 
iſt's, das eigentlich in Europa nicht ausgerotte 
werden kann, vermoͤge der Buchdruckerei, ſo vielen 
Erfindungen und der Denkart der Nationen? — 
Kann man über alles dieß nicht rathen, nach Dei 
Lage der gegenwärtigen Welt und der Analog 
verfloſſener Jahrhunderte? Und kann man nich 
hierin zum voraus einwirken? Nicht Rußland au 
eine Kultur des Volks hinzeigen, die ſich fo. fehl 
belohne? Da wird man mehr als Baco; da wir 
man im Weiſſagen groͤßer als Newton; da mu 
man aber mit dem Geiſt eines Montesquieu ſeher 
mit der feurigen Feder Rouſſeau's ſchreiben, un 
Voltalre's Gluck haben, das Ohr der Großen z 
finden. In unſerm Jahrhundert iſt's Zelt: Hum 
und Locke, Montes qufeu und Mablys find da; eln 
Kalſerinn von Rußland da, die man bei der ri | 

1 


che ihres Geſetzbuchs faſſen kaun, wie Voltaire 
König von Preußen; und wer weiß, wozu der ge 
genwaͤrtige Krieg in den Gegenden bereitet! 
Hler will ich etwas verſuchen. Schloͤzers Annaler 
Beilagen, Merkwürdigkeiten, Müllers Sammlungen 
jenes feine Geſchichte der Moldau fol mir Gedenkb 10 
ſeyn, das ich ſtudire: Montes quleu, nach dem ich de 
und wenigſtens ſpreche: das Geſetzbuch der Kaiferin! 
wenigſtens Einfaſſung meines Bildes, über DA 
wahre Kultur eines Volkes und inſonde 
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heit Rußlands. Worin die wahre Kultur beftehe? 
Nicht bloß im Geſetze geben, ſondern Sitten bilden. 
Bas Geſetze ohne Sitten, und fremdangenommene 
Hrundſaͤtze der Geſetze ohne Sitten ſind? Ob bei Ruß⸗ 
nds Geſetzgebung Ehre das Erſte ſeyn koͤnne? Bild 
75 Nation? Ihre Faulheit iſt nicht ſo boͤſe, wie man 
fe beſchreibt; natuͤrlich, war bei allen Nationen und 
in Schlaf zum Aufwachen. Ihre Lift, ihre Nachah⸗ 
nungs ſucht, ihre Leichtigkeit — wie in allem der Same 
um Guten liege? wie er aufzuwecken ſey? was ihn ver⸗ 
hindere? Weg zur allmaͤhlichen Freiheit. Was eine 
lötzliche ſchaden koͤnne? Weg zur allmaͤhlichen Ein⸗ 


ſchaden koͤnnen? Was die Deutſchen geſchadet haben? 
Vortrefflichkeit guter Anordnung, die über Geſetze 
nd Hofbeiſpiele geht. Einrichtung des Ackerbaues, 
de Familien, der Haushaltungen. Der Deſcendenz 
er Unterthanen, der Abgaben, ihrer Lebensart. Eink⸗ 
e Vorſchlaͤge für die neue oͤkonomiſche Geſellſchaft, die 
ehr den Geiſt der Oekonomie in Rußland betreffen. 
Daß andre Lander und ſelbſt Schweden nicht immer 
Vorbilder ſeyn koͤnnen. Vom Luxus: daß Befehle 
ger nichts machen koͤnnen. Ueble Folgen in Riga. 
Daß das Exempel des Hofes nur am Hofe gelte, 
ind d da auch große Vorthelle, aber auch Nachtheile 
habe. Daß viele einzelne Exempel in einzelnen 
Provinzen mehr thun; und noch mehr einzelne Bel: 
piele in einzelnen Familien. Folgen davon, daß 
he zuffifhen Herren das Ihrige in Petersburg ver⸗ 
ehren. Daß der Petersburgiſche Staat ins Praͤch⸗ 

Geſchmackloſe verfällt; wogegen unſre Kaffe: 
arbeitet. Daß es mit Frankreich anders ſer 


* 


ichtung? Was ploͤtzliche Kolonien, Vorbilder u. ſ. w. 
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durch den Beſuch der Fremden und andre Anftalten, 
und daß auch ſelbſt dieſes ſich erſchoͤpft. Uebles Bel: 
fptel der Gouverneurs in den Provinzen und der 
Haus vater in Fabriken und Bauerhuͤtten. — Daß 
weder Englands, noch Frankreichs, noch Deutſchla 
geſetzgeberiſche Köpfe es in Rußland ſeyn koͤnnen. MI 
ſehr man ſich in der Nachahmung Schwedens verfehen 
Daß man Griechenland und Rom nicht zum Mufk 
nehmen könne, Daß es Voͤlker im Orlent gebe, von de 
nen man lernen muͤſſe. Perſi en, Aegypten, Aſſyrlen 
China, Japan. Grundfäge hievon, nach dem Cha) 
rakter, der Vielheit und der Stufe der ruſſiſche 
Nationen. Eintheilungen in ganz kultlvirte, hall 
kultiolrte und wilde Gegenden. Fuͤr dieſe Geſetze 
um ſie herauf zu bilden, das ſind Geſetze de 
Menſchhelt und der erſten rohen Zeiten. Wie dieſ⸗ 
Nationen von Rußland vortrefflich zu brauchen ſind 
Wie das halbkultivirte Geſetze haben muß, ur 
geſittete Provinz, nichts aber mehr zu werde 
Unterſchied des Geiſtes der Kultur in Provinz un 
Hauptſtaͤdten. Endlich Geſetze für Haupt = un 
Handelsſtaͤdte. Wie Montesquieu Muſter ſey 
kann. Die wilden Voͤlker ſind an den Grenzen 
das Halbgeſittete iſt Land; das Geſittete Seeran 
Gebrauch von der Ukraine. Vorige Plane hieher. -! 
Das Matertelle von den Geſetzen und der Be 
trag jedes auf die Bildung des Volks macht da 
dritte aus. Alles nach Montesquieu's Meth 
kurz, mit Beiſpielen, aber ohne fein | 
Die Fehler der Geſetzgebung frei beurtheilt 
ihre Größe frei gelobt. Viel Belſpiele, Geſchie 
ten und Data angefuͤhrt und o ein großes Merl 
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und wenn es einſchluͤge? Was iſt's, ein Geſetz⸗ 
eber für Fürften und Könige zu fern ! Und wo 
. ein beſſerer Zeitpunkt als jetzt, nach Zeit, Jahr⸗ 
underten, Geiſt, Geſchmack und Rußland! 
* Staaten des Koͤnigs von Preußen. Wie welt 
18 moͤglich, daß nicht ein Mann, durch ſich, kom⸗ 
n kann? Wie groß, wenn man ihn in allen 
eheimen Spuren: feines Gelſtes verfolgte? Wie 
roß, wenn er ſein politiſches Teſtament ſchriebe, 
ber ohne das Epigramm zu verdienen, was er 
Übſt auf Richelien gemacht hat. So duͤnkt er uns 
hs wie aber der Nachwelt? Was iſt denn fein 
hleſien? Wo wird ſein Reich bleiben? Wo iſt 
s Reich des Pyrrhus? Hat er mit dieſem nicht 
ro be Aehnlichkeit? — — Ohne Zweifel iſt das 
ßte von ihm negativ, Defenſion, Stärke, Aus⸗ 
fung; und nur feine großen Einrichtungen blef- 
alsdann ewig. Was hat ſeine Akademie aus⸗ 
Bi? Haben: feine Franzoſen Deutſchland und 
u Laͤndern fo viel Nutzen gebracht, als man 
pte? Nein! Seine Voltaire haben die Deut⸗ 
u verachtet und nicht gekannt. Dieſe hingegen 
ben an jenen ſo viel Antheil genommen, als ſie 
ch immer aus Frankreich her genommen hätten. 
je Akademie hat mit zum Verfall der Pyllo⸗ 
e beigetragen. Seine Maupertuls, Premont⸗ 
„ Formeys, d'Argens, was fuͤr Philoſophen? 
Jas haben: fie für Schriften gekroͤnt? den Lelbnitz 
id Wolf nicht verftanden, und den Hazard eines 
wemontvals, die Monadologte eines Juſti, den 
1 Willen eines Reinhards, die Moralphiloſo⸗ 
Ne und Kosmologie eines Maupertuls, den Styl 
Ermnerungen aus Herders Leben. II. 14 
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eines Formey ausgebruͤtet. Was iſt dieſer gegen: 
Fontenelle? Was ſind die Philoſophen auch ſelbſt mit 
ihrer ſchoͤnen Schreibart gegen die Locke und Leib: 
nitze? — Ueber die Sprachen ſind ſie nuͤtzlicher ge- 
worden. Michaelis, Premontval, und die jetzige 
Aufgabe; aber doch nichts Großes an Anſtalt, un 

fuͤr ewige Ausfuͤhrung. Mathematik hat einen Eu 
ler gehabt; der wäre aber auch überall geweſen, fü 
wie Le Grange ſich im Stillen bildete. — Und 
dann fehlt's allen feinen Entdeckungen noch an dem 
Großen, Praktiſchen in der Anwendung, wodurch 
Voͤlker lernen, und Welſe ihre Theorien ver 
beſſern, um ſie augenſcheinlich in's Werk zu richten 
— Der Geſchmack der Voltaire in der Hiſtorie, den 
auch er gefolgt iſt, hat ſich nicht durch ihn ausgebrei 
tet. Seine Unterthanen waren zu tief unter ihm un 
Voltaire, um ihn zum Muſter zu nehmen; zu fehl 
unwiſſende Deutſche; zu ſehr Unterthanen. Selin, 
und Voltaire's Philoſophie hat ſich ausgebreitet, abe 
zum Schaden der Welt; fein Beiſplel iſt ſchaͤdliche 
geworden als feine Lehre. Daß er feine Deutfchen 
nicht kennt? Warum er Preußen verachtet? Daß e 
Machlavell folgt, ob er ihn gleich widerlegt hat. 
Schweden. Da ſehe ich die Klippe des * 
Wle war dle Zeit, da er lebte, da er ſtarb! | 
große Gedanken gibt fein Grab mit Nebel und Woi 
ken bedeckt, von Wellen beſpuͤlt u. ſ. w. von den 
Nebel und der Zauberei feiner Zeit? Wie hat fiki 
die Welt veraͤndert! Was fuͤr drei Zeiten die al 
ſkandinaviſche Welt, die Welt des Olaus, unſre Zei 
der armen, oͤkonomiſchen und erleuchteten Schwe 
dens] Hier war's, wo voraus, Gothen, Seeraͤuber 
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nger und Normänner fegelten! Wo die Lieder 
‚rer Skalden erklangen! Wo fie ihre Wunder tha⸗ 
en! Wo Lodbroge und Skille fochten! Welche andre 
N it! da will ich alſo in ſolchen dunkeln, truͤben Ge⸗ 
enden ihre Geſaͤnge leſen und ſie hoͤren, als ob ich 
uf der See wäre, Da werd' ich fie mehr fühlen, als 
ere feine Heroide, da Rom brannte. f 
Wie verandert von dieſem, als auf diefer See 
e Hanfeftädte herrſchten. Weis by, wo biſt 
jetzt? Alte Herrlichkeit von Lubeck, da ein Tanz 
t der Koͤniginn Bornholm koſtete und du Schwe⸗ 
n ihren Guſtav Waſa gabſt, wo biſt du jetzt? Alte 
reihelt von Riga, da der Altermann feinen Hut 
if dem Rathhauſe ließ und nach Schweden eilte, 
die Stadt zu verheldigen, wo jetzt? Alles iſt zu⸗ 
gefallen! Mit welchen Sitten iſt Schwachheit, 
Aſchheit, Unthaͤtigkeit, politiſche Biegſamkeit ein⸗ 
fuͤhrt; der Geiſt von Hanſeſtaͤdten iſt weg aus 
deuropa, wer will ihn aufwecken? Und iſt's fuͤr 
de dieſer Städte, Hamburg, Luͤbeck, Danzig, Riga 
cht große wichtige Geſchichte, wie ſich dieſer Geiſt 
foren? Nicht, wie ſich ihr Handel, ihre Privile⸗ 
Mu. ſ. w., ſondern ihr Geiſt vermindert und 
Dich Europa verlaſſen hat. Und haben wir ſolche 
eſchichten von Hanſeſtaͤdten? Willebrand ſollte fie 
reiben, wenn er nicht zu fromm wäre: und alle 
anfeftädte auf ihren offenbaren Rechtstagen leſen! 
Jetzt, Riga, was iſt's jetzt? — Arm und mehr 
| u., elend! Die Stadt hat nichts, und mehr 
zugeben, als ſie hat! Sie hat eine duͤrftige, nutz⸗ 
e Herrlichkeit, die ihr aber koſtet! Ihre Stadtſol⸗ 
0 tn koſten, und was thun fie? Ihre Walle und 
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Stadtſchluͤſſel koſten, und was thun ſie? Das An 
ſehen ihrer Rathsherren koſtet ihnen ſo viel dien 
Begegnung und nußt nichts, als daß ſie ſich bruͤſten 
und den Bürgern für den Kopf ſtoßen koͤnnen. Al⸗ 
les reibt ſich an der Stadt: Gouverneur und Regle⸗ 
rungsrath, Miniſter und Kronſchreiber. Dieſe 
gibt ſich ein dummes Anſehen mit ſeinen 150 Rubel 
uͤber Buͤrgermeiſter und Rath. Das iſt Uebelſtand 
Der Miniſter laßt ſich's bezahlen, daß er nicht ſchade 
Uebeiftand. Der Reglerungsrath zwackt Forberum: 
gen ab, daß er helfe: Uebelſtand. Gouvernen 
wird in Anſehen Deſpot und verbindet noch Inte 
eſſe: Uebelſtand. — Alles iſt gegen einander: Kai 
ſerinn und Stadt, Hof und Stadt, Gouvernemen 
und Stadt, Kronsbediente und Stadt, Titelraͤth 
und Stadt, Adel und Stadt, Schmarutzer un 
Stadt, Rathsherren und Stadt — welcher 31 
ſtand! Man kriecht uͤber andre ſich zu bruͤſten; mo 
ſchmarutzt, um ſich zu raͤchen; man befördert fein 
Intereſſe, und ſchiebt's auf die Kaufmanns 
man erkauft ſich einen Titel, um elend zu troßel ö 

man bereichert ſich, um mit leeren Verſprechunge | 


fondern die Hölle zwifchen. Freldelt und ordentlich 0 
Dienſte. Es hoͤre der Unterſchled zwiſcen Sta 
und Krone auf; der Rath behalte ſeine Einricht 4 
gen, Freiheiten, Departemente, Gewalt, nur b 
komme einen Präfidenten, der fie gegen. miltärtfe) 
Begegnung durch fein. Anſehen ſchuͤze. Auch. 


der Begegnung z. E. bei Gerichten u. f. w. aufhören 
fie ſelbſt und jeder unter ihnen, Adpokgt u. 1 
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Rang bekommen; die Kaſſe muß ihr bleiben, nur 
der Praͤſident ſey das Mittel, das fie mit dem Hofe 
binde und von allem wiſſe. Er ſey der Burggraf, 
und der Vater der Stadt, der Vertteter gegen Ge⸗ 
n ut, und Vorſprecher bei der hoͤchſten Obrkgkekt. 
Im Kommerzkollegium bekomme der Praͤfekt der 
Stadt mehr Anſehen und koͤnne dem Oberiunſpektor 
näher kommen. Der Oberpaſtor ſtehe über dem 
Paſtor der Jakobiklrche, aber unter dem Superknten⸗ 
dent; und das Stadtkonſiſtorkum fo unter dem Ober⸗ 
konſiſtortum, wie Magiſtrat unter dem e Sead 


0 nd aller 5555 err ausgeloͤſcht. Man wehe 
Nathsherren fo gut aus Advokaten hier, wie bet der 
Krone; Kanzlei und Advokatur ſey kein Widerſpruch, 
Aber auch keine nöthige Verbindung. Man waͤhle, 
wo man findet, und laſſe nicht zwei Rathsherren und 
den Advokaten freie Hände. Kein Bürger werde im 
Ohrenklagen gegen den Maglſtrat gehört, und keln 
Maglſtrat beſchimpft. Der Vartetengeift werde er⸗ 
Klickt, in der Handlungsverbeſſerung beſſere buͤrger⸗ 
liche Kommlſſton geſetzt; fo im Geiſtlichen auch, wo 
Eine, ruhlg, gluͤcktich. Ste bleibe keine Schekn⸗ 
tepul pie, feine Respublica in republica; aber 
keine Dtenerkun mit Vorzügen und Range: wie gluͤck⸗ 
lich, wer das könnte! der It mehr als Zwingklus 
und Calvin! Ein Befreier und zuglelch Bürger! 

ind dazu keine Wege moͤgllch? Jetzt noch nicht, 
Ater vielleicht durch Einfluß am Hofe. Ich bin bei 
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der Stadt geweſen, mit Advokaten, Kanzlei und 
Rath umgegangen; komme unter die Krone, werde 
dieß Departement kennen lernen; beides unter⸗ 
ſuchen. Soll dieß nicht Vortheil für mich ſeyn? 
Kampenhauſen und Teſch und Schwarz und Berens 
nuͤtzen; im Stillen arbeiten, und vielleicht bekomme 
ich einmal ein Wort an's Ohr der Kalferinn. Was 
Morellet in Frankreich ausrichtet; ich das nicht an 
einem andern Ort? Dazu will ich meine Gabe zum 
Phlegma und zur Hitze ausbilden, mir erſte Fr: | 
und Gabe des kalten, deutlichen Vorſchlages geben, 
den nur ſpaͤt ein Enthuſiasmus unterſtuͤtze, und ſo 
mich im Stillen bereiten, um einft nüglich zu wer⸗ 
den. — — — Ich will mich ſo ſtark als moͤglich 
vom Geiſt der Schriftſtellerei abwenden und zum 
Gelſt zu handeln gewöhnen! — Wie groß, wenn | 
ich aus Riga eine gluͤckliche Stadt mache! 4 

Die dritte Periode auf der Oſtſee ſind die hol⸗ 1 
laͤndiſchen Domalnen. Holland, dieß Wunder 
der Republik, hat nur Eine Triebfeder, Hand 1 
geiſt. und deſſen Geſchichte möchte ich leſen. Wie 
er auf den Geiſt der Feudalkriege folgte; ſich aus 
Amerika und Aſien in Europa uͤbertrug und 1 
neuen Geiſt der Zeit ſchuf. Er war nicht einerleſ 
mit dem Erfindungsgeiſte. Portugal und Spantan 
nutzten nichts von ihren Entdeckungen. Er war eine 
Oekonomie Europens, zu dem ſich aus Moraͤſten eine 
arme, duͤrftige, fleißige Republik emporhob. Welch 
ein großer Zuſtrom von Umftänden begleitete fie 5 

u 


Gluͤck! Zum Gluͤck von Europa! Aber von ihnen 
alles gelernt. Derſelbe Geiſt hat ſich uͤberall aus 
gebreitet. England mit feiner Akte, Frankreſch, 
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Schweden, Daͤnemark u. ſ. w. Holland iſt auf dem 
Punkt zu ſinken; aber natürlicher Weiſe nur allmaͤh⸗ 
lich. Der Verfaſſer des Commerce de la Hollande 
hat's gezeigt: Sein Mittel aber zur Entdeckung des 
fuͤnften Welttheils wird nichts thun. Der Ent⸗ 
deckungsgeiſt iſt nicht der Kaufmannsgeiſt. Daher 
hat man nichts einmal unternehmen wollen. Auch 
unternommen, wäre für Holland kaum eine Ein⸗ 
nahme und Einrichtung zur Botmaͤßigkeit moͤglich; 
und endlich wuͤrden ſie es ſo gewiß verlieren, als 
Holland fein Braſilien und Portugal fein Oſtindien 
verlor. Diefer Verfall iſt kaum mehr vermeidlich. 
Die Geſtalt Europens iſt zu ſehr darnach eingerichtet, 
daß ſie ihn fordert; und Holland ſinkt durch ſich ſelbſt. 
Seine Schiffe gehen umſonſt. Die Preiſe der Kom⸗ 
pagnie fallen; die Republik iſt weniger in der Wage 
Europens, und muß dieß Wenige bleiben, ſonſt wird 
ſie noch mehr. Sie bereichert ſich von dem, was 
andre ihr zu verdienen geben, und dieſe geben ihr 
weniger zu verdienen, und werden endlich von ihr 
verdienen wollen. Es wird alſo einmal und vielleicht 
ſchon bei meinen Lebzeiten eine Zeit ſeyn, da Hol⸗ 
land nichts als ein todtes Magazin von Waaren iſt, 
das ſich ausleert und nicht mehr vollfuͤllen mag und 
alſo ausgeht, wie eine Galanterlebude, die ſich nicht 
erſetzen will. Der Geldwechſel wird noch laͤnger als 
der Waarenhandel dauern. Wie aber, wenn Eng: 
land mit ſeinen Nationalſchulden da einmal ein Fal⸗ 
Üſſement macht? In dieſem Betracht aber kann es 
ſich noch lange erhalten. Denn einmal iſt doch fuͤr 
ganz Europa eine Geldwechslerinn noͤthig. Dieſe 
muß eine Republik ſeyn; Liegen, wie Holland liegt; 
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mit dem Seedienſt verbunden ſeyn; die Genauigkeit 
zum Natlonalcharakter haben und ſiehe, das tft Hol⸗ 
land! Republik, in der Mitte von Europa; für die 
See geboren, arbeitſam und nichts als dieſes, g genau 
und reich wie im Gelde, fo in der Rechnung. ES» 
wird lange Wechslerinn bleiben; was 1 ba 4 
aber, als dieſes allein? Keine Seemacht, ſondern 
Seedienerinn; keine handelnde Nation mehr, ſon⸗ 
dern Dienerinn und Hand des Handels; welche große 
Veränderung! Dann wird man ſehen, was Han 
delsgeiſt, der nichts als ſolcher iſt, für Schwaͤchen 
gibt; das wird alsdann kein gruͤbelnder Philoſoph, 
ſondern die reelle Zeit lehren, nicht mit Worte , 
ſondern Thaten; in einem großen Beiſptel, für ganz 
Europa, an einer ganzen Nation. Da wird man ſe⸗ 
hen, wie der bloße Handelsgeiſt den Geiſt der Ta⸗ 
pferkeit, der Unternehmungen, der wahren Staats⸗ 
klugheit, Weisheit, Gelehrſamkeit u. ſ. w. aufhebt 
oder einſchraͤnkt. Man kann's zum Theil in Holland 
ſchon jetzt ſehen. Iſt hier wahres Genie? einen 
ehrlichen Friſo nehme ich aus. Dieſe Provinz iſt 
nicht Holland. Das Uebrige iſt, als oͤffentliche 
Sache, Latein, Griechiſch, Ebraͤtſch, Arabiſch, Erz 
periment, Mediein — Kram; ſehr gut, nach unſrer 
Literatur vortrefflich, ein Muſter, unentbehrlich. Ste 
kommen welter als die Deutſchen und Franzoſen, 
die ſich allem widmen, und weniger weit als die Eng⸗ 
länder, die immer Genie mit ihren Erfahrungen vers 
binden, und das erſte oft übertreiben. Alles tft in 
Holland zu Kauf: Talente, und die werden alſo 
Fleiß; Gelehrſamkeit und die wird Fleiß; Menſch⸗ 
heit, Honneteté, alles wird vom SaufmannBgefie 
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geblldet. — Doch ich will erſt Holland ſehen! — 
Und zum Ueberſehen des Genle's, oder zum Gedaͤcht⸗ 
we des Krams der Gelehrſamkelt, iſt 170 
glaube ich, das erſte Land! 
15 Was wird aber auf den Handelsgelſt Hollands 
e gen? Geiſt der Partekung, d. k. der e 


wieglung ? Dleß iſt auf das eben genannte unver⸗ 
neidlich; eines der großen Völker im oͤkonomlſchen 
Handel, z. E. England, wird ein andres aufwiegeln, 
das wild iſt und dabei ſelbſt zu Grunde gehen — 
Könnte dieß nicht Rußland ſeyn! — Oder der voͤl⸗ 
igen Wildheit, Irreligion, Ueberſchwemmung der 
Vo lker? was weiß ich! die Jeſuiten in Amerika ha⸗ 
sen aufgehoͤrt; ich habe mich betrogen; feinem Un⸗ 
e gang indeſſen wird der feine politiſche Geiſt Eu⸗ 
90 pens nicht entgehen. In Griechenland ſprach 
nan nicht ein Wort von Rom, bis dieß jenes uͤber⸗ 
band; fo mit Griechenland und Aegypten, Aegypten 
ind perſi ien, Aſſyrlen und Medien. Nur Rom und 
die Barbaren — das war anders: da munkelte es 
ange, wie der Poͤbel ſagt: in unſrer Zeit muß es 
10h laͤnger munkeln, aber Nee ploͤtzlicher los⸗ 


hrechen. 


Was wollen doch alle ste Reiepsnihife ſagen? 
Ein griechiſches Feuer, eine neue Erfindung, dle 
alle vorigen zerſtoͤrt, iſt allen überlegen. Was will 
alle Gelehrſamkeit, Typographle, Blbllotheken u. ſ. w. 
agen? Eine Landplage, eine barbariſche Ueber⸗ 
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ſchwemmung: alsdann ein froͤmmelnder Geiſt auf 
den Kanzeln, der Gelehrſamkeit zur Suͤnde und 
Mangel der Religion und Philoſophie zum Urſprung 
des Verderbens macht, kann den Geift einführen, 
Bibliotheken zu verbrennen, Typographien zu ver: 
drennen, das Land der Gelehrſamkeit zu verlaſſen, 
aus Froͤmmigkeit Ignoranten zu werden. 
So arbeiten wir uns mit unſerm Deismus, mit un 
frer Philoſophle über die Religkon, mit unſerer zu 
feinen Kultivirung der Vernunft ſelbſt in's Vet: 
berben hinein. Aber das iſt in der ganzen Natu 
der Sachen unvermeidlich. Dieſelbe Materte, die 
uns Staͤrke gibt, und unſre Knorpel zu Knochen 
macht, macht auch endlich die Knorpel zu Knochen, 
die immer Knorpel bleiben ſollen: und dieſelbe Ver 
feinerung, dle unſern Poͤbel geſittet macht, mach 
ihn auch endlich alt, ſchwach und nichtstauglich. Wet 
kann wider die Natur der Dinge? Der Weiſe geh 
auf ſeinem Wege fort, die menſchliche Vernunft 
aufzuklaͤren, und zuckt nur dann die Achſeln, wenn 
andre Narren von biefer Aufklaͤrung, als einem leß⸗ 
ten Zwecke, als einer Ewigkeit reden. Als dann 
muß man die Diderot'ſchen und ſchweizeriſchen Polk 
tiker widerlegen, oder, da dieß im Geiſt unfrei 
Zeit, da der Anti⸗Rouſſeaulanismus herrſcht, zu ek 
ner Fabel wird und noch zu früh auch für Nutzt 

und Ausführung wäre, bei ſich das Beſſere denken 
Alle Aufklaͤrung iſt nie Zweck, ſondern immer Mit 
tel. Wird fie jenes, fo iſt's Zeichen, daß fie au 
gehört hat, dieſes zu ſeyn, wie in Frankreich und 
noch mehr in Italien und noch mehr in Griechenland 
und endlich gar in Aegypten und Aſien. Dieſe ft 
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Barbaren und verachtenswuͤrdiger als ſolche; die 
Mönche vom Libanon, die Wallfahrter nach Mecca; 
die griechiſchen Papa's find rechte Ungeziefer aus der 
Faͤulniß eines edlen Pferdes. Die italieniſchen 
Akademien in Cortona zeigen die Reliquien ihrer 
Vaͤter auf und ſchreiben drüber, daß es erlaubt ſey, 
ſie aufzuzeigen, lange Buͤcher, Memoires und Fo⸗ 
Kanten, In Frankreich wird man bald fo weit ſeyn: 
denn die Voltaire und Montesquleu todt ſeyn wer⸗ 
den, fo wird man den Geiſt der Voltaire, Boſſuets, 
Montesquieus, Racine u. ſ. w. fo lange machen, bis 
nichts mehr da iſt. Jetzt macht man ſchon Encyklo⸗ 
paͤdien; ein d'Alembert und Diderot ſelbſt laſſen ſich 
dazu herunter, und eben dieß Buch, was den Fran⸗ 
ofen ihr Triumph iſt, iſt für mich das erſte Zeichen 
zu ihrem Verfall. Sie haben nichts zu ſchreiben, 
und machen alſo Abregés, Dietionnaires, Histoires, 
Vocabulaires, Esprits, Encpelopdies u. ſ. w. 
Originalwerke fallen weg. Daß ein Volk durch 
e Feinheit des Geiſtes, wenn 7 einmal auf Ab⸗ 


bi 


fe Pr 


der unvergleichliche 4 an den Grie⸗ 
ber die durch ihren feinen Kopf eben fo tief hinein 


hr Gebäude umwarf. 

England — in feinem Handel geht es ſich zu 
. Seine Nationalſchulden werden den Vers 
fal des Ganzen machen? — Aus Amerlka wird's da 
icht von ſeinen Kolonien Schaden nehmen? — was 
iſt's in der Konkurrenz andrer Nationen? wie welt 
kann dieſe dagegen noch ſteigen? — — geht es im 
Handel alſo zu Bette, oder noch hoͤher zu werden? 


220 a 

Aber fein Geiſt der Manufakturen, der Künfte, der 
Wiſſenſchaften, wird der ſich nicht noch lange erhal⸗ 
ten? Schuͤtzt es da nicht feine Meerlage, feine Ein: 
richtung, ſeine Freiheit, ſein Kopf? Und wenn es 
infonderheit die Aufwieglerinn uͤberwindender Ne 
tionen ſeyn ſollte, wird es nicht dabei wenigſtens 
eine Zeit lang gewinnen? Und lange vor dem Ruln 
ſich wenigſtens noch bewahren? — * 
Frankreich: Seine Epoche der Literatur ff 
gemacht; das Jahrhundert Ludwigs vorbei; auch di 
Montesquieus, d'Alemberts, Voltatres, Rouſſeaus 
find vorbei; man wohnt auf den Ruinen: was wok 
len jetzt die Herolden⸗Saͤnger und kleinen Komödien: 
ſchreiber und Liedermacher ſagen? der Geſchmack a 
Encyklopaͤdien, an Woͤrterbuͤchern, an Auszügen, 
an Geiſt der Schriften zeigt den Mangel an Orig 
nalwerken. Der Geſchmack an aͤußerlichen fremde 
Schriften, das Lob des Journal etranger u. ſ. . 
den Mangel an Originalen. Bek diefen muß doch 
immer Ausdruck, Stempel u. ſ. w. verloren gehen; 
und wenn fie doch geleſen werden, fo iſt's ein Zeichen, 
daß der bloße Werth und die Natur der Gedanken 
ſchon reichhaltig genug ſey, um nicht die Wortſchoͤn 
heit noͤthig zu haben. Und da die Franzoſen von 
der letzten fo viel und alles machen; da ihnen Wen 
dung, Aus druck und überhaupt Kleid des Gedanken 
alles iſt; da die Deutſchen fo ſehr von den Wendung 
gen und dem Lleblingsſtaat der Franzoſen abgehen 
und doch die fo verachteten Deutſchen doch gelefeh 
werden: fo iſt dieß ein großes Kennzeichen voh 
der Armuth, von der demuͤthigen Herabkunft des 
Landes. Marmontel, Arnaud, la Harpe find klein 
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en, oder ſproſſende Serhfinahtömmfinge. 
roße Ernte iſt vorbei, ” 


Der Verſaſſer ee bier an ausführlich Über franzöſiſche 
choͤne Literatur, worüber er aber fein reiſeres Urtheil in der 
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Fragmente 5 
zu Herders Lebensgeſchichte in Weimar. h 


Zur Geſchichte von 1776 — 1788. 


Den 2ten Oktober 1776, Abends neun Uhr, in 
einer der dunkelſten Naͤchte, kamen wir in Weimg 
an. Mein aͤlteſter Bruder, der bereits früher an⸗ 
gekommen war, empfing uns.) 3 

Herder wurde vom Herzog, den beiden Herzo 
ginnen (der regierenden und der Herzoginn Muttei 
Amalia) ungemein gut und gnaͤdig aufgenommen; 
von Goethe als einem treuen liebenden Freund. 
Die Herren vom Konſeil und Konſiſtorium empfin⸗ 
gen ihn hoͤflich und mit Achtung, die Geiſtlichkeit — 
unterwuͤrſig. Dieſe Unterwuͤrfigkeit war ihm fremi 
und zuwider. Die uͤbrigen Einwohner, der Adel 
die Kollegien und die ene waren voll Er 
wartung.) 4 


*) Das Lied: Eins iſt Noth! ach Herr, dies Ein 
lehre mich erkennen doch! wurde dem Vater zun 
Willkomm von dem Nachtwächter geſungen, der eine un 
gewöhnlich ſtarke Stimme hatte. 1 

**) Herder ſchrieb an feinen vertrauten Hartknoch (13ʃe 
Jan. 4777): ich bin hier allgemein beliebt und geehrt be 
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Er beftimmte den zoften Ottoßer zu feiner An⸗ 
eittspredigt. 

Den 15ten Okt. wurde er im Oberkonſiſtorlum 
l Konſiſtorialrath eingeführt und in Pflicht genom⸗ 
{ Nachdem er den Eid geleiſtet hatte, las ihm 
er Präfident ein Reſkript vor, nach welchem der 
fen Klaſſe, d. h. allen denjenigen Perſonen, 
e feine eigentliche Gemeine ausmachen 
ten, die Erlaubniß gegeben wurde, ſich ihren 
eichtvater frei, wo ſie wollten, zu waͤhlen. Ueber 
iefen Inhalt war er ſehr betroffen, da man ihm 
gleich beim Eintritt das gegebene Wort der Voka⸗ 
1 gebrochen, und die Gemeine, zu der man ihn 
ru en hatte, ohne weitere Veranlaſſung jet von 


h . Volk und Großen; der Beifall geht bis in's Ueber⸗ 
„ ſpannte. — Was du von den Vorſtellungen der Geifts 
I. „lichen ſchreibſt, iſt nur halb wahr; Vorſtellungen ſind's nie 
„ geweſen, aber dummes Seträfch unter dem Poͤbel (das ja 
aber meinen Ruf hieher, den ich hatte, keinen Augenblick 
„aufſchieben konnte, wie leicht zu ſehen), und das bloß durch 
„mein Hinſiellen „da bin ich!“ vernichtiget und in Koth 
„getreten iſt. — Glaube ſolchem Geſchwaͤtz nicht, lieber 5, 

„oder wenigſtens ſchreibe mirs nicht. Sie ſchwaͤtzen jetzt 
genug von mir. ) Von meinen Predigten in Stiefel und 
„Sporn, in galonnkrten Kleidern ie. Wer wird da nur 
1 0 ‚eine Bro mene es zu ſchreiben und zu wi iderlegen! Ich 


13 gezogener, als ich in Buͤkeburg nur gelebt habe; ſtehe in 


Fi In Berlin wurde das, nebſt noch andern gröbern Lügen, 
6.3. er reite nach jeder Predigt dreimal um die Kirche in 
Helmar, und zum Thor hinaus u. dgl.) erjählt: N. 


- 
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ihm losband. Er aͤußerte dem Praͤſidenten feine 
Empfindung hleruͤber ſogleich vor dem ganzen Kolle⸗ 
glum. Der Praͤſident antwortete ihm: der Aus⸗ 
druck in der Vokation: „auch hoͤret er die Beichte 
„derjenigen von der erſten Klaſſe:“ ſey dahin zu 
verſtehen — wofern ſie namlich ihm bei 
ten wollen! Verletzung der ihm ſchuldigen 
tung in Amt und Geſchaͤften war elner der reizbar 
ſten Punkte an Herder. Er ſchrieb denſelbigen Tag 
an Se. Durchlaucht und an Goethe: „daß er unter 
„dleſer Kraͤnkung, indem man ihm ſeine Gemeine 
„nehme, ſein Amt nicht antreten werde.“ 
Zufaͤllig waren der Herzog und Goethe nicht in der 
Stadt. Der damalige erſte geheime Rath, der dieß 
veranſtaltet hatte, ſchien es auf den letzten Augen; 
blick wollen ankommen zu laſſen; aber Herder biieb 
bei feinem Entſchluß. Endlich Sonnabend Nachmit⸗ 
tag um vier Uhr kam die herzogliche „ee „da 
ſeine Gemeine bei ihm als ihrem Beichtvater bleibe.“ 
Nicht ohne ein etwas angegriffenes Gemuͤth hielt 
er am folgenden Morgen feine Antrittspredigt. Di 
Kirche war von Menſchen gedraͤngt voll. Der Ein 
druck der Predigt war allgemein uͤberraſchend | 
Stadt und Hof. (Denn man hatte unter anderı 
unter dem Volk verbreitet: er koͤnne nicht predigen 
Es war nur Eine Stimme des herzlichen Gefuͤh 
des Sieges der Wahrheit. | 
Ihm aber ſchien von jenem Vorfall wenig Gut 
zu ahnen. Seine Feſtigkeit dabei wurde ruchtb 
und erwarb ihm bei einem großen Theil der Einwoh 
ner Hochachtung; andere nannten ſie Pfafferei. 
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Bald mehrte ſich die Zahl unferer Freunde. 
Wielands zarte gutmuͤthige Seele ſchloß ſich 
Herder an; er ehrte und liebte ihn hoch, und 
I ere Familien verbanden fih immer herzlicher. 
Wenn auch in Wielands und Herders Freundſchaft 
zuweilen Mißverſtaͤndniſſe und Mißklaͤnge kamen, fo 
öfeten fie ſich doch immer wieder. Sie achteten und 


id Werth ohne Neid, obwohl fie über viele Dinge 
ehr verſchieden dachten, und eigentlich doch nie 
nig ſympathiſirten; hervorragend gute Naturen er⸗ 
ennen auch bei jedem Wechſel, daß ſie in einer hoͤ⸗ 
ern geiftigern Klaſſe zuſammengehoͤren. Wieland 
rzeigte bei vielen Anlaͤſſen, wo wir feine Freund⸗ 
chaft anſprachen, thaͤtige Dienſte, unter anderm 
urch Darlehn: denn dle Einrichtung an dieſem 
jenen Ort, ohne eigenes Vermögen, erſchwerte uns 
e e erſten Jahre recht peinlich. a 
5 Mit Herrn von Knebel wuchs die Freund⸗ 
haft von Jahr zu Jahr. Beider Maͤnner lebhaf- 
Gefuͤhl für Wahrheit, Recht und Honnetetaͤt, 
95 he Grundſaͤtze für die bürgerlichen Verhaͤltnlſſe, 
leiche Liebe zu den Wiſſenſchaften gaben ihrer Freund- 
haft Retz und Dauer. Ein edler Charakter, elne 
N 10 meine Gelſtesbildung, ein großes ſchoͤnes Dich⸗ 
ertalent, und die ihm eigenthuͤmliche Gabe, den 
kreis feiner Freunde geiſtvoll zu unterhalten, gaben 
om eine ganz eigene Liebenswuͤrdigkeit. Die Ex⸗ 
eme feiner Natur, vielleicht fremde Angewoͤhnun⸗ 
u, gehören nicht hieher. 

Der edle Graf G oͤrtz war damals Oberhofmei⸗ 
er bei der regierenden Herzoginn. Er hatte den 
linnerungen aus Herders Leben. II. 15 


7 


226 N 
jungen Herzog auf Reifen begleitet? dle plötzliche 
Trennung von ihm war ihm fränfend. *) Er be⸗ 
ſuchte häufig Herders Predigten, und ward fein 
Freund — ein ſeltener großer Freund, bis — 
Grab hin! 

Zu eben dieſer Zeit gewann Herder auch die 
Bekanntſchaft und Freundſchaft des Statthalters von 
Erfurt (nachmaliger Fuͤrſt Primas), Karl vom 
Dalberg. Es war ein Buͤndniß edler Geiſter, 
Sie wechſelten öfters Briefe. 5 

Freundinnen hatten wir viele. Eine gute Seele, 
eine Verwandtinn der Frau von Beſchefer zu Buͤke⸗ 
burg, die aͤlteſte Fräulein von Volgſtaͤdt, ſchle 
ſich von Jahr zu Jahr inniger an uns, und ward 
unſere Haus- und Seelenfreundinn, bei allen haͤus⸗ 
lichen Vorfaͤllen huͤlfreich⸗theilnehmend, und blieb 
treue Freundinn bis an ihren Tod 1789. Mit elner 
ſeltſamen Liebe liebte ſie mich, den Vater und die 
Kinder. | 

Noch mit einem ſehr merkwürdigen genkallſchen 
Manne, dem Bergrath von Einſiedel, ers 
richtete Herder in dieſen Jahren eine innige leb⸗ 
hafte Freundſchaft. Er war damals im | 
amtsfolleglum zu Freiberg angeſtellt, hatte in 
tingen unter Kaͤſtner und Lichtenberg ſtudirt; all 
neuen Entdeckungen in feiner Lieblingswiſſenſchaft, 
der Chemie, dle er mit Leidenſchaft trieb, waren 
ihm bekannt. Er hatte auch alles Merkwuͤrdig 
über Anatomie und Phyſiologle, über die Natur 


* S. Zeitgenoſſen, VI. Seſt S. 128. die Lebensg⸗ 
dieſes vortrefflichen Mannes. 


227 


enſchaft tn ihrem welteften Umfang, ſelbſt über Re⸗ 
gion geleſen. Er war (wie mir ihn Herder oft 
derte) voll origineller Ideen ), unerſaͤttlicher, 
® abe gierde, von großem Scharffinn und kaltem 
hachtungsgeiſt, der auch nicht der mindeſten 
Jantafie Raum gab, um nur zu beſtimmten 
hren Begriffen (wie er ſie nannte) zu ge⸗ 
langen, wonach er leldenſchaftlich forſchte, weil die 
n Ren Reſultate gelehrter Gerber ann, bei weitem 
cht genuͤgten. N 
. Einſiedel ſchlang ſich in nie de Jahren 
nit Herz und Geiſt an Herder, um nur mit ihm 
über feine Ideen ſprechen zu koͤnnen, da er gleiches 
ıterefie an ihm fand. Halbe Naͤchte ſaßen ſie da⸗ 
nals zuſammen, ſprachen und rauchten ihre Pfeife. 
Einſiedel entdeckte ihm ſeinen Vorſatz nach 
a zu gehen. Er unternahm auch die Reiſe ick, 
a Jahr 1785 mit zween Bruͤdern . kam 

e nur bis Tunis, wo die Peſt ihn 3 
ter einzudringen. Er mußte mit ſeinen Ae, 
zuruͤckkehren.— — 
Dieſe Freundſchaft trennte nur Herders Tod. 
So ſehr auch Einſiedel in feinen- Meinungen uͤber 
t m Religion ganz von Herders feinen: abwich, 
rte dieſes doch ihre Freundſchaft nicht. Er war 
ſerzlichſte gutmüthloſte Menſch, den es geben 
un. Mit ſeinem großen Scharſſinn durchſchaute 
h el; er verachtete die Welt, die Politik, die Li⸗ 

ur, das gelehrte Weſen en überall Wider⸗ 
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ſinnigkeit, Dummheit oder Liſt zu ſehen, und daß 
die melften Gelehrten nichts recht wüßten, und nur 
am Schlendrian hingen. Am meiſten verachtete er 


die Charlatans in den Wiſſenſchaften, die dem reel⸗ 


len Fortſchrelten derſelben am meiſten im Wege 
ſtuͤnden. Die Geſpraͤche uͤber dieſe Gegenstände 
worüber beide ſich auf's offenſte gegen einandeı 
aͤußerten, und in manchem mit einander harmonkt 
ten, waren aͤußerſt lehrreich und unterhaltend. 
Herder beklagte es oft, daß der gute Einſiedel 
mit ſeinen außerordentlichen, beſonders chemiſchen 
Kenntniſſen, ſich nicht in eln buͤrgerliches Verhaͤltniß 
anknuͤpfen wolle. Nie hat er etwas von ſeinen Ma⸗ 
nuſkripten drucken laſſen; er wollte ſich nicht von 
elenden Recenſenten fehlef beurtheilen laſſen. 
Diefer originelle Mann trug viel zu dem geiſtl⸗ 
gen Vergnuͤgen Herders, beſonders in den erſten 
Jahren feines Lebens zu Weimar bei. Mlißmuth 
und die hoͤhern Jahre aͤnderten zwar etwas in dies 
ſem Verhaͤltniß, aber Einfiedel blieb Herders 
treuer Freund fuͤr immer. 8 1 
Zu Weihnachten dieſes Jahres, wenige Monate 
nach unſerer Ankunft, bekam Herder ein Gallenfie⸗ 
ber, das nicht gehoͤrig behandelt worden ſeyn mag, 
und wahrſcheinlich den Stoff zu allen feinen folgen 
den Krankheiten legte. Seine koͤrperliche Konſtitu⸗ 
tion war für jeden Arzt eine Aufgabe; die entgegen 


geſetzteſten Eigenſchaften kamen dabei in Konflikt. 


Der Arzt mußte mit der groͤßten Aufmerkſamkelt 
auf einen vollbluͤtlgen muskuloͤſen Koͤrper, auf die 
zarteſten Nerven, auf Leberbeſchwerden und Hd 
morrhoiden zugleich wirken, oft die entgegengeſetz⸗ 
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teſte . zu vereinigen ſuchen: — und 
E hatte Herder im Grunde die gluͤcklichſte Ge⸗ 
. 

N Inm folgenden Fruͤhjahr 1777 bekam er die 
Gelbſucht mit Schmerzen an der Leber. Er ging 
ö uͤberſtandener Krankheit nach Pyrmont, was 
is: auch ein medickniſcher Fehler war; lieber 
härte man ihn in's Karlsbad ſchlcken ſollen. 

In Pyrmont machte er Bekanntſchaft mit meh⸗ 
eren ausgezeichneten Perſonen, worunter Sturz, 
vorzüglich aber der Prinz Auguſt von Gotha 
ar, durch welchen er den Herzog von Gotha 
und Herrn und Frau von Frankenberg bei ſeiner 
Zurückreiſe in Gotha kennen lernte. Mit dem Prin⸗ 
zen Auguſt und der Frau von Frankenberg errichtete 
er die treueſte Freundſchaft; in der Folge werden 
Beweiſe davon vorkommen. 

In Weimar wurden dem jungen herzoglichen 
. durch die Herzoginn Mutter, durch Goethe, 
Knebel und Siegmund von Seckendorf, Feſte, Kon⸗ 
terte, Schauſpiele, Vorleſungen und mannichfaltige 
geſellſchaftliche Unterhaltungen veranſtaltet, an wel⸗ 
= Herder meift Theil nahm. Alles war darauf 


dacht, dem fürftlihen Paar Freude zu machen. 
Die junge ernſte Herzoginn verehrte Herdern, war 
gern in ſeiner Geſellſchaft, und hoͤrte ſeine immer 
unterrichtenden Geſpraͤche und Unterhaltungen mit 
Vergnuͤgen. Sie bat ihn mehrmals zum Beſuch zu 
ſich, und ließ ſich in der englifchen und lateinkſchen 
Sprache von ihm unterrichten. Sie verehrte ihn 
beſonders wegen feiner ſtrengen Moralltaͤt. Das 
Wohlwollen und die Freundſchaft der Herzoglun 


* 
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Mutter Amalla fuͤr ihn war eben fo entſchebh, 
und wuchs von Jahr zu Jahr. Sie hatte eln nz 
graͤnztes Zutrauen zu ihm; fein Ansfpruch galt il j 
‚über alle andern. Wie gern trug ſie alles bei, u m 
ſein Leben zu erheitern! Die ſchoͤnſten geſelligen 
Abendſtunden waren bel ihr zu finden, wo ſie geiſt⸗ 
volle Männer: um ſich verſammelte. Koncerte, Vor⸗ 
leſungen alter oder neuer Dichter, der Griechen Be 
ſonders und der Italiener, oder von Shakeſpeare, 
Leſſing, Goethe, Wieland, Einſiedel, Knebel, Hetz 
der u. a., oder Geſpraͤche uͤber Kunſt, Literatur und 
Politik gaben den Stoff der Unterhaltung. Bei dem 
ungewiſſen Ausgang der politiſchen Weltbegebenhel⸗ 
ten durften verſtaͤndige Maͤnner ihre Meinungen, 
Bemerkungen, Hoffnungen oder Furchten uͤber die 
großen Erelgniſſe der Zeit auf eine anſtändige Weil 
her äußern, fo ſehr auch ihre Anſichten von einan⸗ 
der abwichen. Die gütige Herzoginn repraͤſentit 1 
dabei die Urbanität und Humanitaͤt ſelbſt. Eben 
fo angenehm waren bei ihr die Geſellſchaften auß 
ihren Sommerlandſitzen, in fruͤhern Jahren zu Et 
tersburg, in ſpaͤtern zu Tieffurt. In jedem dlieſeſ 
kleinen Cirkel bezeugte die Herzoginn Mutter geges 
Herder eine beſondere Achtung, herzliches We l. 
wollen, und ein unbeſchraͤnktes Vertrauen in ſein 
Urtheile und feinen Charakter. * 
Beide Herzoginnen nahmen an unſern haͤ N 
lichen Freuden und Leiden Theil. Alle Verhaͤlt 
niſſe von dieſer Seite waren ſchoͤn und aufmuntern 
"für ihn! Sich ſo geliebt und verehrt zu ſehen, troͤſtet 
ihn uͤber manches Unangenehme, das ihn in de 
Wirkungen ſeines Amtes hemmen zu wollen * 
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oder wirklich hemmte. Von den wohlwollenden Ge⸗ 
‚fianungen des Herzogs Durchlaucht werden Beweiſe 
in der Folge vorkommen. 5 
* „ * 
Herder machte fih in dem erſten Winter mit 
em ganzen Wirkungskreiſe ſeines Amtes bekannt. 
Fuͤnf Jahr war es vakant geweſen. Dieſe lange 
Vakanz brachte die Stelle um ihr altes Anſehn und 
um einige ihr zukommende Geſchaͤfte und Einkünfte, 
die er jetzt wieder zum Theil reflamiren mußte. 
Es war aber damals bei vielen (nicht bloß zu 
Weimar) Mode, von allem, was kirchliche oder 
Schuleinrichtung hieß, aͤußerſt gering zu 
halten, und jede Erziehung zu moraliſcher Bildung 
und zur Wiffenfchaft als unnatuͤrlich, als unvernuͤnf⸗ 
tige Mißbildung zu verwerfen, dagegen zu deklami⸗ 
ren und zu ſpotten, und nur die phyſiſche Ausbil⸗ 
dung zu beguͤnſtigen. Der geiſtliche Stand befon- 
ders wurde bei jeder Gelegenheit laͤcherlich gemacht, 
Parallelen zwiſchen dem armſeligen Landgeiſtlichen 
und dem kraͤftigen, in freier Natur lebenden Sol⸗ 
daten oder Jaͤger haͤufig gezogen, wobel dann frellich 
der ſtille ſtudirende Prediger in das jaͤmmerllchſte 
Licht kam. Leute von dleſem Ton, die ſonſt Her- 
dern hochſchaͤtzten, wuͤnſchten nichts mehr, als daß 
auch er in ihre Anſichten eintreten moͤchte, und be⸗ 
muͤhten ſich durch feine und grobe Darſtellungen oͤf⸗ 
ters dahin. Das konnte nun frellich durchaus nicht 
gelingen: er blieb ſeinem Beruf, ſelnen Grundſaͤtzen 
uͤber Moralität, Religion, Wiſſenſchaften und die hie⸗ 
für gegründeten Erziehungsanſtalten ſtandhaft treu. 
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Diefer Anfang in Weimar war wahrlich * 
ſchwere bittere Pruͤfung fuͤr ihn. 


Im Konſiſtorlum hing damals alles noch an ve 
alten aͤußerlichen Form, aus welcher der Geiſt lang 
entflohen war. Man hielt es aber, wenigſtens di 
jenigen Mitglieder, welche den meiſten Cinflı 
hatten, für Religions pflicht, dieſelbe zu erhalten 
Dieſe hielten ihn auch anfangs für einen eben vor 
den obgedachten Grundfägen angeſteckten Mann; 
wenigſtens waren fie über ihn nicht ganz geſicher 
und ließen ſich deßwegen auch manchmal in Geſchaͤf⸗ 
ten gegen ihn durch Eigenſinn und hartnaͤckige Vo 
urtheile leiten. Jede Anregung zum Verſuch ein 
Verbeſſerung in Schul- oder Kirchenſachen, wenn 
ſie von ihm herkam, ſchien ihnen verdaͤchtig, un 5 
wurde als unausführbar beſtritten. Im Konz 
ſiſtorium hatte er alſo wenig Freunde. Sechs Stim⸗ 
men ſeiner Kollegen hatten bet jeder 2 
Sache ſich vorher zuſammen einverftanden, und e 
hatte alsdann nur die ſeinige, die ſiebente, dazu zu 
geben, meiſtens entgegenſtimmend. Folgendes Epi⸗ 
gramm, das er einſt im Unmuth machte, ſagt ſeine 
damaligen Gefuͤhle: 


An das Krucifir im Konſiſtorium. 


O du Heiliger, bleibt dir immer dein trauriges Schickſal, 
Zwiſchen Schächern gehängt, fterbend am Kreuze zu ſeyn? 
Und zu deinen Füßen erſcheint das Wort des Propheten, 
Von der Ochſen und Farr'n feiften geſelligen Schaar. 
Heiliger! blick auf mich, und ſprich auch mir in die SE 
„Vater, vergib! denn die wiſſen ja nie, was fie 
thun.“ 
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Es blieb ihm abermals nichts übrig, als feine 
zuten Abſichten bei ſich zu verſchließen, und durch 
eine offentlichen Vorträge beſſere Einſichten unter 
einen Gegnern und der Menge verbreiten zu ſuchen. 
Aber bei ſeiner feurigen Natur, bei dem großen 
Aan für die Verbeſſerung des Erziehungsweſens, 
der in ſelner Seele lag, war dieſes alles ihm ſchwer 
1 tragen. Ueberall ſah er ein unguͤnſtiges Schick⸗ 
al ihm feindfelig entgegen treten. Die bitterften, 
chmerzhafteſten, unmuthigſten Gefühle kamen in 
feine Seele. Hof und Stadt verehrten ihn frellich 
um ſo mehr, da man bald einſah, wie fern er von 
jenen modiſch leichtſinnigen Grundſaͤtzen ſey; man 
ah ihn von dieſer Seite fuͤr eine moraliſche Mauer 
an, und verehrte ihn um ſo hoͤher. Damit aber 
gewann er ſelbſt feine größere Einwirkung in feine 
Geſchaͤfte, und ihm blieb für einmal nichts übrig, 
als ſich darüber (wie es groͤßtentheils auch zu Buͤke⸗ 
burg noͤthig war) in Geduld zu faſſen. 

Seine Amtsgeſchaͤfte beſtanden darin: er 
war Prediger, Beichtvater, hatte die Konfirmatlon 
ſaͤmmtlicher Kinder, die Taufen, Trauungen und 
Leichen der erſten Klaſſe; die Einführungen der 
Geiſtlichen, und endlich die Reviſion einer betraͤcht⸗ 
lichen Anzahl von Kirchenrechnungen der Kirchen 
feiner Dloͤceſe. Diefe letztern waren ihm das pein⸗ 
lichſte Geſchaͤft. Woͤchentlich, bisweilen beinahe taͤg⸗ 
lich, mußte er die Beſchwerden der Geiſtlichen und 
Schullehrer ſchriftlich oder muͤndlich vernehmen: er, 
der bei ſeinem zarten empfindlichen Gemuͤth gern 
gleich geholfen, die Noth gehoben haͤtte? Er mußte 
dabei auch über die Oekonomie des Landes ſich 
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Kenntulſſe erwerben, um die mannichfaltigen 
gen beurtheilen zu koͤnnen. Sein ſchneller richtt 
Blick half ihm auch hier bald durch. Die Landgel 
lichen überzeugten ſich immer mehr von feiner G 
rechtigkeitsliebe und der Billigkeit feiner Ausſp 
che. So bitter ihm alſo oft dieſes Geſchaͤft w 
ſo wenig Talent er in ſich dazu fuͤhlte, und ſich 
davon befreit zu ſehen wuͤnſchte, ſo hielt ihn 
das Gefühl, wie er fo manchem guten ſchuͤchtern 
Geiſtlichen gegen einen deſpotiſirenden Amtme 
Belſtand leiſten koͤnne. Was er übrigens in ſe 
nem Amt gelelſtet hat, davon wird ſpaͤter wich 
die Rede ſeyn. 3 
Ign den erſten Jahren ſchon ſchloſſen Web 
und Guͤnther ſich näher ihm an.“) Ste war 
beinahe dle Einzigen, denen er ſich über nr 


und Amtsgeſchaͤfte aufrichtig und ungehemmt m 
thellen konnte, und deren freundſchaftlichen Umga 
er gern hatte. Man kann mlt Wahrheit fageı 
daß er ihnen einen Thell feiner Grundſaͤtze einfloͤßt 
jedem nach ſeiner Individualität und Empfaͤnglie 
kelt. Guͤnther der jaͤngere war mehr ſein 3 
ling. Belder Geiſt hatte er mit ſeinem Geiſt no 
mehr beſeelt, fuͤr's Ganze thätig zu ſey 
Belde find in ihrem Amt ausgezeichnet thaͤtige, v 
treffliche Maͤnner geworden. Und Guͤnther 
unſer Freund uͤber's Grab hin. 


*) Herr Weber, damals eee pey — Günther, 
2% Wer e 
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Bei dleſem ſchweren Anfang unerfuͤllter Hoff: 
zungen ſuchte er feine Troͤſterinnen auf, feine elge⸗ 
sen Geiſtesarbeiten, und ward thaͤtig durch 
den Genius, der ihn trieb, ſeinen innern, welter 
ſich ausbreitenden Beruf zu erfüllen. — Dieß, und 
Frau und Kinder und Freunde, machten ſeln ſtilles 
Im Jahr 1778 gab er in Druck: 

die Volkslieder, erſter Theil; “ 

Lieder der Liebe;“) 

vom Erkennen und Empfinden; ) 

die Plaſtik; 1) 
Und erhielt von der bayeriſchen Akademie den 
Preis fuͤr die Schrift: von der Wirkung der 
Dichtkunſt auf die Völker. tr) 

Im Jahr 1779: den zweiten Theil der Volks⸗ 
lieder; (Siegmund von Seckendorf, nach⸗ 
mals preußiſcher Geſandter in Geſchaͤften des Fuͤr⸗ 
ſtenbundes, mit dem Herder in liebevollem Verhaͤlt⸗ 
niß ſtand, ſetzte mehrere dieſer Lieder in Muſik.) 
Ferner: das Buch von der Zukunft des 
Herrn (oder die Offenbarung Johannis) fit). 

Im Jahr 1780 erhielt er zum drittenmal den 
Preis von der Berliner Akademie für die Schrift: 
Vom Einfluß der Regierungen auf die 


) Werke zur Literatur und Kunſt, Thl. 7. 
* Religton und Theologie, Thl. 8. 
ers) Pbiloſophie und Gefchichte, Tl. 9. 
1) Lueratur und Kunſt, Thl. 19. 
17) Ebendaſelbſt, Ih: 16. 

Tri) Religion und Theologie, Thl. 12. 


256 


Wiſſenſchaften.) (Die Akademie wünſchtt 
ihn zu ihrem Mitglied, und gab ihm Anleitung, ſich 
deßhalb an den König zu wenden. Da aber dieſes 
ſeinem Gefuͤhl zuwider war, ſo unterblleb es, 1 
nach mehrern Jahren, 1787, ihm die Akademie 
Diplom von ſelbſt ſchickte.) . A 
In dieſem und dem folgenden Jahr ſchrieb 

die Briefe uͤber das Studium der The 
logie, 4 Theile ia 2 Bänden, oe) 


*) Phlloſophie und Geſchichte, Thl. 13. 
Note des Herausgebers. 5 


) Werke zur Theologie und Religion, Thl. 13. 14. vermehrt. 
Der Herausgeber muß hier etwas von ſeiner een 
Geſchichte erzaͤhlen: 

Am 7 Okt. 1780 ſah ich Herder zum erſtenmal. Wie 100 
im Alterthum zu Weiſen ferner Laͤnder wallfahrtete, ſo rei: 
ſeite ich zu Fuß von Goͤttingen nach Weimar: bloß um 
Herder zu ſehen und ihn über meine Studien um Rath 
zu fragen, deſſen Schriften zwei Jahre früher, ſchon bei mei⸗ 
ner erſten Bekanntſchaft mit ihnen wunderbar mich angeregt 
und meinem Geiſt einen ganz neuen Schwung gegeben hat; 
ten. — Herder empfing mich freundlich, und bald kam die 
Rede auf meine Studien, Ich frug ihn uͤber Verfchtevene 
um feinen Rath. Ein heiteres Lächeln verflärte fein Geſt 
— er ſtund auf, holte aus einem Schrank ein Buch, g b 
mir's, und erbot ſich mir, uͤber alles zu ſchreiben, was ich 
weiter zu wiſſen wuͤnſchte. Es war der erſte Theil der 
Briefe uber das Studium der Theologie. Bloß 
eine Stunde vorher hatte er dieſes erſte Exemplar 
von dem Verleger erhalten; und es mußte ihn ſehr a 
gleich in der nächften Stunde einen Züngling zu 
finden, für den es, fe zu reden, eigens geſchrieben 
war, der es, gewiß mit Lernbeglerde, und mit dem herz 
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Im Jahr 1781 erhielt er von der Muͤnchner 
Ake dKademie zum zweltenmal den Preis für die Schrift: 
3 den Einfluß der nes in dle hoͤ⸗ 
hern Wiſſenſchaften.) 

In dieſem fuͤr uns merkwuͤrdigen Jahre wurde 
die Freundſchaft mit Georg Müller geſtiftet. 
Ach hätte der Vater in den folgenden und fpätern 
Jahren manchmal Umgang mit ihm haben koͤnnen, 
manche unvollendete Arbeiten würde er beendiget 
haben, durch die Aufmunterung und Zuſprache . . 
Hefes Freundes,“) der Herders Genius fo innig 


lichſten Dank von feiner Hand empfing. Alle Fragen, die 
ich an ihn thun wollte, und noch viel mehr, waren darin 
voraus beantwortet. Wie mir zu Muthe war, mag ſich 
der fuͤhlende Leſer denken! (Klopſtocks Ode an Bodmer: 
„Der die Schickungen lenkt,“ druͤckt meine Empfindungen 
ganz aus.) Die altige Verfaſſerinn ſpricht auch von dieſer 
Geſchichte, und von Herders und meiner Freundſchaft: aber 
in Ausdruͤcken, die ich nicht Über mich bringe, ſelbſt und 
ganz dem Publikum mitzutheilen. — Von dieſer Stunde 
fing ſich unſere Freundſchaft an, wurde feſter gegründet, als 
ich den ganzen Winter 1781 und 1782 in ſeinem Hauſe 
llebte (ewig unvergeßliche Tage, wo Herder auch meinen 
Bruder Johannes kennen lernte, der mich von Caſſel aus 
beſuchte), dauerte, niemals unterbrochen, fo lang 
Herder und ſeine Gattinn lebten, und hat ſich auch auf ihre 
Kinder fortgepflanzt. Es it ein kleiner Thell meiner 
Schuld gegen Herder, den ich mit der Beſorgung der Her⸗ 
ausgabe ſeiner Werke abtragen konnte! 
) Literatur und Kunſt, Thl. 16. 
) Zur Herausgabe des vierten Theiles der Philoſophie 
der Geſchichte glaube ich durch meine wiederholten Vor⸗ 
ſtellungen wenigſtens beigetragen zu haben. 
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erkannte, und gleichſam ein llebender und gelichter 
Sohn war. .... Die Freundſchaft des geliebt 
aͤltern Genius Beuders Johannes knuͤpfte ſich natür⸗ 
lich durch den juͤngern. Als Eins trug ſie der Vater 
im Herzen. O merkwuͤrdiges Jahr! Von der Vor⸗ 
ſehung geſtiftete Freundſchaft! Wle koͤnnen Worte 
Gottes hohen Rath ausſprechen! 4 
Im Jahr 1782 gab er heraus den erſten The 
vom Geift der ebraͤiſchen Poeſle; 1788 
den zweiten; ) 1784 die Ideen zur Philoſo⸗ 
phie der Geſchichte der Menſchheit, erſten 
Tbell; **) 1785, 1786, 1787, drei Sammlungen 
der zerſtreuten Blätter; 1788: Ge ſpraͤche 
uͤber Gott. 

Im Fruͤhjahr 1788 ging er uͤber Halberſtadt 
zu Claudius nach Wandsbeck, und machte die per⸗ 
ſoͤnliche Bekanntſchaft mit Klopſtok, den er immer 
hochachtete und liebte, von dem er auch mit gleicher 
Liebe aufgenommen wurde. Zu Braunſchweig lernte 
er Jeruſalem kennen und gewann auch dieſes 
edeln Mannes Herz. Bel Claudius ſchrieb er, auf 
deſſen Anregung, den erſten Brief an Bei ii 
Heinrich Jacobi. 

Das Jahr 1788 machte ſich uns durch ein | 
beſondere Begebenheit hoͤchſt merkwürdig, Am 
10 März erhielten wir durch die Poſt (Franko El | 
ſenach) ein Geſchenk von zweltauſend Gulden rhei⸗ 
niſch, in Dukaten, mit einem Brief von unbekan | 


*) Zur Religion und ne 0 1 und 3. 
) Zur Philoſophie und Geſchichte, Thl. 3. 17 
*, Zur Pftzlloſophte und Geſchichte, Thl. 9... 
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er Hand. *) Dleſen ungenannten Freund haben 
ir auch nie erfahren. Wie von Gott ſelbſt kam 
us dleß Geſchenk! Unſere Gefühle von Freude, 
Behmurh und Dank laſſen ſich nicht beſchreiben. 
anfend Segnungen haben wir dem großmuͤthigen 
herzen, dieſer unbekannten Hand aus den Wolken 
gefandt. Zur gluͤcklichen Stunde kam es uns; el⸗ 
ige druͤckende Rückſtaͤnde wurden ſogleich bezahlt. 
denn obgleich des Vaters Stelle auf 2000 Reiche⸗ 
haler geſchaͤtzt wird, fo trug fie im Durchſchnitt 
mals doch nur 1200. Und es ward uns ſchwer 
8 Gleiche zu kommen, da wir zu unſerer Einrich⸗ 
ing in Weimar Geld entlehnen mußten, und die 
tern Krankheiten, Badereiſen, außerordentliche 
us gaben veranlaßten. Gott erfreue noch und auf 
umer dieſen edeln Geber! 
Wenige Tage nachher, am 20 Maͤrz, erhlelt 
ſerder ein Billet vom Herzog, mit der Verſiche⸗ 


) Der Brief lautet ſo: „Verwerſen Sie nicht das geringe 
„Opfer der größten Verehrung, vergelten Sie nicht mit Ver⸗ 
Hachtung meinen guten Willen, und benehmen mir nicht 
„den ſchoͤnen Troſt, daß auch ich etwas zur Berubigung und 
„Zufriedenheit eines großen Mannes beitragen konnte; hal 
„ten Sie ſich ja nicht fuͤr beleidiget, denn mein Wunſch und 
Zweck iſt rein, vergeſſen Sie den Unbekannten, der dieſes 
x „Blatt ſchreibt und auch die Veranlaſſung dazu. Sie werden 
= „mie erfahren, wer ich bin; ſchweigen Sie, denn ich werde 
0 „ewig Schweigen.’ 

Auf zwo Adreſſen und im Brief ſelbſt ſind drei verſchiedene 
Handſchriften, worunter wenigſtens zwo weibliche, und Wei; 
mar wird auf einer der Adreſſen Wa imar gefchgirben. Er 
tam franfo Eiſe nach; und der Umschlag des Brieſes IA 
flat adgenütz, als waͤre er viel welter hergekemmen. 
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rung, daß er von jetzt an eine jaͤhrliche Zulage von 
300 Reichsthalern aus der herzoglichen Schatulle zn 
erheben habe. 

Und wenige Wochen nachher ſchrieb des Herten 
Koadjutors Bruder, Freiherr Friedrich von Dal⸗ 
berg, Domherr zu Worms und Speyer, an Herder, 
und ladete ihn ein, eine Reife nach Statt n y 
mit ihm zu machen. a 

Auch dieſe Einladung fehlen wie eine höhere 
Stimme zu kommen. Traurig uͤber den Verluſt „ 
ſers lieben Alfreds, der nach einem kurzen Le 
von achtzehn Wochen uns wieder genommen wurde, 
niedergeſchlagen, wie er war, uͤber manches ung 
frledigende in feiner Lage zu Weimar — hofften wir 
alle, daß dieſe Reiſe eine Gemuͤthserheiterung für ihn 
ſeyn wuͤrde. Der Herzog gab ihm den Urlaub gern. 
Goethe kam im Junius aus Italien zuruͤck, wo er 
ſeit zwei Jahren geweſen war. Herder reiſete am 
6 Auguſt 1788 von Weimar nach Italien ab.) 
Reiſe 
Bei der Abreiſe ſchrieb Herr von Knebel in ein Buch 

lein weiß Papier, das Herder mitnahm, folgendes Nebtam | 
Gedicht: f 
An Herder. 4 


Zum Abſchied; den 30 Julius 1788. 1 
„Mit dem reinſten Stahl trafſt du das Herz mir; ® 
Statt des lindernden Balſams drein zu gießen, 9 
Hauchteſt du von des Aethers Samen, hauchteſt 1 
Mir entfernterer Dinge hohe Gluth ein! 3 
Was für Bluͤthen und Blumenfruͤchten der ſchon 4 
Halbvertrocknete Acker kuͤnftig bringet, 4 
Dieſe alle erwachſen dir zum Kranze; 4 
Den mein regerer Geiſt mit feſterm Bande 


| uu | 
Reife und Aufenthalt in Italien. 


Welchen Eindruck die Werke der alten Kunſt in 
Italien auf ihn gemacht haben, daruͤber gibt er in 
den Briefen zur Beförderung der Humanität, der 
fünften Sammlung *) und hie und da in der Adraſtea 
bſt Rechenſchaft: und welchen Eindruck die Natur 
s Landes und der Menſchen: das ſagen, zum Theil 
feine Briefe an mich. Doch, bei der beſchraͤnkten 
Zeit mit immer neuen Gegenſtaͤnden zu ſehr uͤber⸗ 
fällt, konnte er auch davon nicht alles ſchreiben und 
verſparte vieles auf die mündliche Erzählung, Aber 
ſelne Freuden und Leiden in dieſem Lande, fein in⸗ 
nerſtes Herz mußte er mir eröffnen: das war ihm 
Beduͤrfniß. 

Schon und gluͤcklich hatte er ſich die Reiſe mit 
dem engelguten Dalberg gedacht — aber ein lau⸗ 
nichtes Weib verdarb alles, und machte, daß in Ita⸗ 
lien, zu Dalbergs und Herders Verdruß die Geſell⸗ 
ſchaft ſich bald trennte. Immer aber verdankte er 
Diefem edeln, zartfuͤhlenden Freund, ihn in das 
Land feiner Jugendſehnſucht gebracht und dazu, auch 
in Italien ſelbſt, großmuͤthig unterſtuͤtzt zu haben. 
Nach uͤberſtandenem, etwas truͤbem Anfang, genoß 
er da die heiterſten, geſundeſten Tage ſeines Lebens. 


1 Zu durchflechten ſich wuͤnſcht, um ihn dem gluͤcklich⸗ 
Wiederkehrenden auf die Stirn zu drucken.“ 

55 K. von K. 
973 In den ſaͤmmtlichen Werken zur Literatur und Kunf, Thl. 15. 
S. 18s — 220. (Nach einem Brief vom 24 Sept. 17886 
bat Herder mehrere Bemerkungen darüber an Brun. von 

Goethe geſchrieben. 5.) 
Eunnerungen aus perders Leben, II. 16 
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„Italien iſt mir die größte Bildungsſchule geweſen,“ 
ſagte er oft. „Jeder gebildete oder ſich ſelbſt bil- 
dende Mann, der mit den noͤthigen Kenntniffen in 
der Geſchichte, Literatur und Sprache des Landes 
ausgeruͤſtet iſt, wird hier eine hohe Schule e 
und feine Urtheile nach einem großen Maßſtab bi 
richtigen lernen.“ 


Der Herzoginn Mutter Amalia war e 
innigſt dankbar, daß ſie ihn dort in ihre Geſellſch 
aufnahm, und ihm hledurch feinen Aufenthalt ſo 

ſehr erleichterte und fo angenehm machte“); fo 1 
auch hinwiederum durch ſeine Gegenwart und Kenn 1 
niffe für den ihrigen angenehm und inſtruktiv war. 
Von diefem Zeitpunkt an ſtieg ihr Wohlwollen und 
ihre Liebe zu ihm immer mehr; fie erkannte feinen 
Werth mit einer zarten Anhaͤnglichkelt und großen 
Achtung, und blieb ſeine treuſte Freundinn. Noch 
wenige Wochen vor ihrer letzten Krankheit ſprach ſie 
mit unſerm Freund Guͤnther viel von ihm und den 
Seinigen, frug nach, was Rinaldo zu feiner Erzie: 
hung noch beduͤrfe, und verſprach dazu gern etwas 
beizutragen. In ihrer letzten Krankheit ſoll fie oft 
an den Vater gedacht und von ihm geſprochen haben 

Uebrigens war nur Eine Stimme von der Her 
zoginn und ihrer Suite, daß fie Herdern nie fo ge: 
fund, fo heiter, fo jovlaliſch, ſo gluͤcklich geſehen 
hätten, als in Italſen, beſonders aber in Neapel. | 


— 


*) Rach der Trennung von Dalberg hatte er den Tiſch be 
ihr, und begleitete fie mit ihrer Suite zu den Setenswür 
digkeuen, welches ihn nichts koſtete; alle übrigen — | 
niſſe beſtritt er aus feiner Kaſſe. f 
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Folgendes hat mir Herr von Einſiedel, der 
die Herzoginn nach Italien begleitete, erzählt: Ste 
ſeyen einmal von Pauſilippo aus nach Pozzuoli, Ba⸗ 
a, Cumaͤ u. ſ. w. gefahren, und hätten alle Plaͤtze 
dort beſehen, die an Virgils Dichtungen erinnern, 
und wo mehrere Denkmale und Ruinen der Vorzeit 
ich befinden. Hr. von Einſiedel und Herder fuhren 
allein; die Herzoginn mit den Damen in einem an⸗ 
dern Wagen. Es ſey der ſchoͤnſte Tag, das herr⸗ 
chſte Wetter geweſen, und einzig der Eindruck, 
zem ſich der gute Vater nun fo ganz ungeſtoͤrt uͤber⸗ 
aſſen hatte. Beim nach Haufe fahren ſey er aber 
o unausſprechlich wehmuͤthig und ſchwermuͤthig ge⸗ 
vorden, wie er ihn noch nie geſehen haͤtte, und es 
abe ihm dieſe Gemuͤthsſtimmung fuͤr Herders Ge— 
undheit damals die größte Strenge gemacht. 

Herder reifete den 6 Auguſt 1788 von Weimar 
b, und kam den 9 Juli 1789 wiederum dahin 


(ueber dieſe Reife wollen wir Herdern ſelbſt re⸗ 
sen laſſen — in Auszuͤgen aus den Briefen an feine 
Jattinn und Kinder, ſofern diefe ein Intereſſe für 
as Publikum haben, und nicht zu den Geheimniffen 
er Freundſchaft gehören; einigemale konnte ich's 
nir doch nicht verſagen, dle ſuͤßen Geſpraͤche ſeines 
derzens mit den ſeinigen mitzuthellen. 

Die Verfaſſerinn hat mir ſelbſt bei ihrem Leben 
le Erlaubniß zu dieſer Benutzung der Brlefe gegeben. 


+ * * 
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Aus 3 u ge N 
aus. Briefen Herders an feine, Gat⸗ 
tinn und Kinder, von ſeiner Reif 

Ä nach uch, in 8 Italien. 


9 n 
IR Erfurt. 
Liebe Kren und lieben Kinder! 1 
Die erſt Station iſt glücklich zuruͤckgelegt, hall 
in Betäubung, halb im Schlafe. Werner, der de 
zurückgelaſſenen Eliasmantel holte, der mir k 
der empfindlichen Kaͤlte gute Dienſte gethan hatte 
brachte mir die traurige Nachricht, daß du noc 
weinteſt. Thue es nicht, Liebe, ſey feſt, geduldk 
und froh. Gott wird helfen, und ich ſehe dich um 
die Unfrigen geſund und vergnuͤgt wieder. Leh 
wohl, Liebe, tauſend⸗tauſendmal wohl! 
N 3. 1 
Bamberg, Augufl. 
Yu Das erſte Wort auf dleſer ‚meiner. erſten Re 
if. an dich, liebes Weib, dle ich in einer Stunde v 
laſſen habe, wie ich ſie nicht erwartet haͤtte. Ze 
fühle mich ſeltdem als einen Losgeriſſenen, 
bannten von feinem Weib und feinen Kindern, de 
nach ſeiner vier und vierzigjaͤhrigen Wanderſchaß 
und Bemuͤhung noch dieſe ſonderbare Wanderu 
und Entbindung noͤthig ſeyn mußte. Doch wir w 
len auf dleſem Wege nicht fortdenken, ſondern 1 
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Vorſicht und Beſcheidenheit hoffend fortgehn, wohln 
uns das Schickſal ruft und winket. 

Dionnerſtag fruͤh, zwiſchen 4 und s Uhr ging es 
zum Thüringer Walde hinaus in eine andere retfere 
eu t. Am Fuß des hoͤchſten Berges, den ich zu paſ⸗ 
firen hatte, verzehrte ich dein Huhn, ließ den Wer: 
| 1e auch eins verzehren, trank einige Glaͤſer Stein⸗ 
wein dazu, und rauchte oben auf dem Berge die 
erſte Pfeife Tobak, die mir auf dieſer Hoͤhe ſehr 
vohl ſchmeckte. Alles lag im Nebel, aus dem ſich 
die Baͤume und Hoͤhen ſonderbar ſchoͤn hervorhoben, 
oder in ihrer daͤmmerichten Geſtalt in mancherlei 
run zeigten. Die klaren, rauſchenden Silber⸗ 
gaͤche, die gefunden, leichten, fröhlichen Menſchen, 
alles, alles zeigt, daß die hohen Berge der Schoͤ⸗ 
pfungsort und das Paradies der erſten Menſchen 
waren und aller Menſchen ſind, die noch in dieſer 
Einfalt und Armuth zu leben das Herz haben 
Es ſoll dieſe Empfindung mein erſter Gruß an dle 
katur, oder meine erſte Reiſe⸗Idylle werden. 
So kamen wir mit unſern zwei Pferden hinunter 
ach Schmalkalden durch lauter Dörfer der Thaͤ⸗ 
igkeit und des huͤbſchen Anſtandes, nicht wie auf 
dem Gelmroderberge. — In Meinungen kam 
ch zwiſchen 4 und 5 Uhr an, weil ich aber da 
durchaus keine Nacht zubringen wollte, ſo nahm ich 
wiſchen 5 und 6 Uhr Reiß aus und kam um 12 Uhr 
glücklich in Hildburghauſen an. Von da fruͤh 
m 5 Uhr; um 11 Uhr in Coburg, und wie froh 
war ich, da ich um 12 Uhr die Reſidenzen der Herren 
Vettern Gothalſcher Linie und um 3 Uhr ihr ganzes 
eblet durch war! Um 4 Uhr war ich in Lahne bei 
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Lichtenſteln, der mir feine unermeßlich prächtigen 
Ochſen und Kühe wies. Und fo fuhr ich, das ſchoͤnſtt 
Wieſenthal zur Seite, bis Abend zwiſchen 8 unde 
Uhr nach Bamberg. Es iſt die ſchoͤnſte Gegend vor 
der Welt, und man erröthet, wenn man an dle Lan 
der uͤber dem Thuͤringerwalde zuruͤckedenkt. 7 
Tag war wunderbar ſchoͤn; die Leute alle 1 
friſch, freundlich; nicht übertrieben im Fleiß; be 
allen war's merklich, daß ſie von eigener Muße z 
leben mehr Begriff haben, als unſre ... Thuͤringe 
Bauern. Goethe und Knebel können dir von den 
herrlichen Thal erzaͤhlen, das laͤngs der Itz von Ko 
burg hinunterlaͤuft und an welchem ſich Geiſtlich 
und Ritter mit ihren fetten weißen und blauen 4 
fen wohl gelagert haben. — - 

Hier brach ich den Brief ab und wanderte mi 
dem Lohnbedienten die Merkwuͤrdigkeiten Bamberg 
zu ſehen; Werner mit, der alles redlich angeſtaun 
hat. In der Univerſitaͤtsbibliothek habe ich nich 
das mindeſte Merkwuͤrdige gefunden; dafuͤr abe 
ein geiſtliches Gericht in corpore geſehen, das un 
im großen Kreuzgang entgegen kam. Der Praͤſiden 
voran, die gelſtlichen Raͤthe folgend; ein herrliche 
Anblick. Melne Einbildungskraft hat eigentlich not 
nichts getroffen, als einige Gemaͤhlde von einer 
alten deutſchen Melſter; und den Dom als Inſtitu 
betrachtet. Der Chor kſt auf einen Felſen gebaut 
die Reſidenz des Fuͤrſten und die Höfe der Domhei 
ren wie Feſtungswerke umher, und in den Winkel 
verſteckt ſitzen die Vikarien, die das Dienſtgeplaͤr 
verwalten, in verfallenen Haͤuſern, wie unſer einen 
Der Kalſer Helnrlch mit feiner geliebten Kunigund 
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legen in Marmor vor dem hohen Chor. Er hat ein 
feines fraͤnkiſches Geſicht, und fie iſt auch nicht zu ver⸗ 
achten geweſen; um den Schatz, wo feine Krone ge— 
zelgt wird, habe ich mich nicht bekuͤmmert. 
Ich bin durch's Mittageſſen und nachher gleich 
durch Beſuche und hundert andre Dinge, zu denen 
ich geſchleppt bin, fo müde geworden, daß jetzt, da 
ch nach Hauſe komme und die Poſt fort ſoll, ich 
aum ein Wort mehr ſchreiben kann. Nimm alſo 
dieſen Brief für das an, was er iſt, ohne Anfang 
‚und Ende, nur als ein Zeichen meines Lebens und 
Daſeyns. 
Lebe wohl, liebes Weib! Lebt wohl, ihr Heben 
Kinder! Macht, daß ich bald von euch hoͤre, daß ich 
in Nuͤrnberg was von euch finde und leſe. Mich 
verlangt ſehr darnach. Lebt wohl, ihr alle, melne 
Lieben, Lieben, Lieben! O daß ich zu euch fliegen 
könnte oder ihr zu mir. Lebe wohl, liebes treues 
erz, kuͤſſe deine Kinder in meinem Namen und 
Fe alles! N 


0 3. 
3 Sonntag Abend, den 10 Auguft. 


Ehe ich Bamberg verlaſſe, liebe, treue, gute 
Seele, will ich dir noch einmal ſchrelben, ob ich 
gleich den Brlef nach Nuͤrnberg mitnehme. Mein 
letzter, der geſtern abging, mit zwei weißen leeren 
Blattern, endigte damit, daß ich fortgeſchleppt wor⸗ 
den ſey und das ging ſo zu. Als ich geſtern Mittag 
rein und meine pfeife geraucht hatte, kam 
der Leibmedikus des Fuͤrſten, Hofrath Markus, 
mit einem Stadtrath zu mir, weil ſie von dem be⸗ 
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ruͤhmten Mann gehört hatten und Markus bezeugte 
inſonderheit dle Aufmerkſamkelt des Fuͤrſten, ihn 
auch zu ſprechen, wenn er bis morgen bliebe. Da 
war nun nichts zu thun, als ja zu ſagen, und & 
war ſeltdem unabtrennlich von meiner Seite. W 
ſahen nochmals den Dom, die Domblblkothek, en 
Kabinet beim Domherrn Horneck; ein anderes 
kleines von alten Holzgemaͤhlden, das mich ſehr ges 
freut hat, beim Regens eines Seminarit, Weiters 
mann, die Zimmer und Gemaͤhlde der Reſidenz, 
die herrliche Ausſicht vom Michaelsberg der Bene 

diktiner und ihre Kirche (die Bibliothek nicht, we 

der Bruder Blbliothekar weg war und den Schluͤſ⸗ 
ſel nach alter Gewohnheit mitgenommen hatte), end⸗ 
lich des D. Markus eigne Gemaͤhlde. Und ſo kam 
ich muͤde und matt beim ſchoͤnſten Sonnenuntergang 
auf dieſer großen Flaͤche nach Haufe; endigte ge⸗ 
ſchwinde den Brief an dich. Und ſiehe, da war der 
Herr Regens im langen Mantel und Ornat noch 
ſelbſt da, mir für die unbeſchrelbliche Ehre zu dan⸗ 
ken, die ich in ſeiner Abweſenheit ſeinen Gemaͤhlden 
erzeigt haͤtte. Ich ſagte, ich haͤtte lieber Luſt ge⸗ 
habt, ein paar mitzunehmen. Er fragte, welche? 
Und damit ward die Sache mlt den groͤßten Ehren⸗ 
bezeugungen, die kein Ziel und Maß hatten, verre⸗ 
det. Du haft keinen Begriff von der katholiſchen 
Hochachtung, die zumal Profeſſoren, Regenten, 
junge Geiſtliche vor allen, und ſodann alles bezeugt, 
was aufgeklaͤrt ſeyn will. Man muß ſich ordentlich 
wle ein Gott hinſtellen, oder da ich dieſes nicht kann, 
entſetzliche Gegenbuͤcklinge machen, trotz dem Herzog 
von Braunſchweig; und ſehr ſelten welß jemand nur 
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den Namen des Buchs. Einer redet von menſchll⸗ 
hen Ideen, der andre von Blaͤttern, der dritte 
gon Schriften über die Heilige Schrift. Ein einziger 
nger Geiſtlicher oder Profeſſor dankte mir für die 
Briefe uͤber das Studium der Theologie mit Empfin⸗ 
hung, ſo daß ich ſah, daß er fie wirklich geleſen habe. 
Die zerſtreuten Blätter hat in Markus Haufe die Praͤ⸗ 
identinn Kalb in Kunde gebracht, die bei ihm logirt 
it. Einige theologlſche Schriften haben die Profeſſo⸗ 
en und jungen Cleriei geleſen; die menſchlichen Ideen, 
aub' ich, keine Seele. Der eine reichte mir Theſes 
in, die eben morgen für einen Doktorrang vertheidiget 
verden ſollen, und wo in einem Artikel, nachdem Jeru⸗ 
alem, Michaels, Doͤderlein, Leß ꝛc. genannt und von 
ver chriſtkatholiſchen Lehre abgeſondert waren, auch 
orkam, daß der Verfaſſer in dieſem Punkt nicht Her⸗ 
vers Meinung folge. Nachdem ich's des Abends mit 
Machen geſehen hatte, fo ſagte ich es heute auch 
o im Scherz einem jungen Geiſtlichen, der aber 
einen Mitbruder gleich ſchamroth entſchuldigte, 
aß er es wohl aus einem gelehrten Journal wer⸗ 
e genommen haben. Kurz, es tft einzig, das 
jewirr in den katholiſchen Köpfen zu ſehen, die 
Me aufgeklärt werden, alle aber doch bei der chriſt⸗ 
athollſchen Lehre bleiben ſollen, und bei dem ent⸗ 
ehlichen Unrath unfrer Zeit kaum mit den Journalen 
ind der Allgemeinen Literat. Zeitung, dle ſogar auch 
ver Fuͤrſt bisweilen lleſet, fortgehen koͤnnen. 
Heute fruͤh war ich ſtreng eingeladen, den be⸗ 
Ahmteften Prediger im Dom zu hören, und ich 
muß ſagen, daß die Proteſtanten ſelten eine ſo aus⸗ 
heſuchte, ausgearbeitete, wohlflleßende, elegante 
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Predigt zu hören bekommen. Es herrſchte Stil 
und Aufmerkſamkeit; mir indeſſen ward ſie, ſo fel 
und huͤbſch fie war, unausſtehlich, und ich mußt 
vor dem Ende hinausgehen, weil ich uͤberdem in 
Zugwinde ſtand. Das war von 8 bis 9; von 
bis 10 war ich in die Hofkapelle eingeladen, w 
der alte Fuͤrſt-Praͤceptor feine Seminarkſten pre 
digen läßt. Das war nun ein ander Exercktium 
dem ich aber aushalten mußte, ſo wie auch di 
Meile, bei der es aͤußerſt devot zuging und ein 
ſchoͤne Muſik war. Die Geiſtlichen reden ihre Zu 
hoͤrer Sie an, und der Seminariſt in der Hofke 
pelle nennt die Verſammlung, Hochanſehnliche 
Kurz an Facon und Art fehlt's nirgends in der ke 
tholiſchen Kirche. Ihr Chorhemd hat vorn ein 
Spitzen⸗Krauſe, und der Hof-Kapellan, geiſtlich 
Rath und Ceremonkarius des Hofgottesdienſts, wi 
er ſich nannte, iſt der rundeſte feinſte Pfaffe, de 
ich geſehen habe; weiß und roth, wie Milch un! 
Blut. Er trat, nach geendigter Meſſe, in den 
vorbeſchrlebenen Ton an mich, bot mir ſeine Dienſt 
an, und da ich den Grafen Rotenhan ſpreche 
wollte, führte er mich zu ihm, wo ich denn au⸗ 
dem Herrn Obermarſchall ꝛc. vorgeſtellt und mi 
ſignificlrt wurde, daß der Fuͤrſt mich gegen 12 Uh 
zu ſprechen wuͤnſchte, jetzt ſeyen, nach feiner taͤl 
lichen Gewohnheit hinter der Meſſe, die Referer 
darien bei ihm. Die ſogenannten Kavaliere zei 
ſtreuten fih nach Haufe; ich ging ein entſetzlich gra 
ßes und ſchoͤnes Krankenhaus zu ſehen, das de 
Fuͤrſt bauet, und fo war die Zeit der Privstaudier 
da. Ich ward in ſein Zimmer gefuͤhrt, da dr 
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Referendar herauskam und ſprach mit ihm eine 
halbe oder drei Viertelſtunden von tauſenderlei 
Dingen, wie du leicht denken kannſt, und von allen 
ſehr gruͤndlich. Zuerſt von ſeinen Seminariſten, 
zom Domprediger, dem Seminarlum für Clericos, 
Landſchulen, von ſeinen Maͤdchenſchulen, ſeiner 
Einrichtung der Univerſitaͤten, Bibliotheken, dem 
Deſſauiſchen Philanthropin, von der Aufklaͤrung, 
em Dogma, der Freigeiſterei, dem Woͤllnerſchen Edikt, 
Semler, Teller, der Literaturzeitung, Kant, den 
Konduitenliſten der jungen Geiſtlichen, den Maͤn⸗ 
teln der philoſophiſchen Studenten u. ſ. f. Es 
ur ein eigner Schlag von Menſchen, mit unſern 
proteſtantiſchen Fuͤrſten gar nicht zu vergleichen, 
und doch entſetzlich Fuͤrſt; dabei aber Geiſtlicher, 
Biſchof, Domherr, Praͤceptor, Kathollk, ſcrupuloͤ. 
fer Landesvater und Landespfleger ꝛc., von welchem 
allem in der Miſchung wir keinen Begriff haben. 
Von meiner Reiſe und von Dalberg ward kein 
Wort geredet. — Nun war ich des Katholicismus 
fo müde, daß ich nach Haufe mußte, auch des Mar⸗ 
kus Morgen⸗Einladung mit ihm zu eſſen nicht an⸗ 
nehmen konnte; von ihm und von allen Abſchled 
nahm, als ob ich nothwendig gleich fort muͤßte und 
noch manches zu expediren haͤtte. Und ſo habe ich 
den Nachmittag bel mir zugebracht, zum erſtenmal 
in der toͤdtlichen Empfindung, daß man nicht nur 
mit Menſchen, ſondern mit Menſchen auf Elner 
Baſis ſtehen und leben muͤſſe, oder man geht 
unter. — Huͤbſche fromme Welber gibt's hier. 
Geſtern ſah ich eine, die den Aagenblla eine Ma⸗ 
donna ſeyn koͤnnte. 
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Gute Nacht, liebes Welb, du melnereinzige 
wahre Mutter Gottes auf Erden. Lebe wohl mit 
deinen und meinen Lieben und ſey mir hold und ge⸗ 
wogen. Denke an mich, wle ich an dich denke. Lebe 
wohl fuͤr Bamberg. Es ſchlaͤgt 11 Uhr, und ich 
wil Morgen fruͤh reiſen. 1 


4. 
Nürnberg, den 11 Auguſt. 1 


— Ich bin heut Morgens aus dem chr 
tholiſchen Bamberg aufgebrochen, und nachdem & 
das Bamberglſche zuruͤckgelegt hatte, in das vor 
treffliche Erlangen eingetreten; den Eindruc 
kann ich nicht beſchreiben: ſo kleinlich, armſelig, 
und was die Univerſitaͤt ſogleich aus einer Stadt 
an Menſchen und Thieren fuͤr ein abſcheuliches Ding 
macht! Ich danke dir tauſendmal, daß du mick 
ſo lange vom Untverſitaͤtskram zuruͤckgehalten haft. 
Du haft hierin einen richtigern Sinn als ich, wel 
ich ſo gut als keine deutſche Akademie kenne und 
auf keiner gelebt habe. Apropos von Univerſita 
ten. In Gotha fagte mir Frankenberg, daß Doͤ 
derlin ſich gegen ihn in einem Brief geruͤhmt habe, 
daß ihm Cramers Stelle angeboten ſey, daß el 
fie aber ausgeſchlagen habe, und in Lahne wußte 
die Frau von Lichtenftein, daß fie Koppe angetrg 
gen ſey, und auch er fie ausgeſchlagen habe. 
. Ich bin hler, und Holzſchuher iſt bei müı 
geweſen, ein artiger, huͤbſcher Mann. Dank 
Knebeln gar ſehr für dieſe Bekanntſchaft. Seine 
Schweſter iſt fo lieb und artig geweſen, auch ar 
ihn meinetwegen zu ſchreiben, und ich bin für dil 
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zuvorkommende Guͤte recht beſchaͤmt. — Welch eine 
andre Stadt Nürnberg iſt, gegen das katholiſche 
Bamberg! Ich hoffe hier recht in die altdeutſchen 
Zeiten der Kunſt verſetzt zu werden, wenn mich 
icht Menſchen daran hindern. 
Geſtern Nachmittag fing ich in Bamberg an 
gelne alten Preisſchriften für die Voſſiſche Buch⸗ 
handlung zu korriglren; aber wie mir dabei ward, 
kann ich dir nicht ſagen; ſo krauſer Zeug iſt's. 
Wir haben doch ſeitdem nicht vergebens gelebt. 
lus Nürnberg indeſſen muͤſſen fie fort, es koſte 
uch was es wolle. BE 
Vor meinem Fenfter arbeitet das ganze Boͤtt⸗ 
cerhandwerk der kaiſerlichen Stadt Nuͤrnberg, ſo 
daß ich kaum meinen eignen Gedanken zu hoͤren 
vermag. — Lebe wohl, liebe gute Mutter! lebt 
wohl, lieben Kinder! lebt alle wohl, ihr Suͤ⸗ 
ßen, Lieben! 
IA 5 


Den 13 Auguſt. 


E— Was mich in deinem Brief qualt, iſt der 
falſche unglaubliche Wahn, den du dir über dein 
Verhaͤltuiß zu mir machſt und nicht ablegen willt, 
ſo ſehr ich dich darum bitte und ſo oft darum 
gebeten habe. Ich ſage dir vor Gott, du biſt 
nein größtes Gluͤck und Gut auf Erden, deſſen 
ich tauſendfach nicht werth hin. Du uͤbertriffſt 
mich in allem Guten, in aller Tugend; und: was 
ich aͤchtes Gutes habe, habe ich durch dich und an 
deiner Seite erlangt, das iſt wahr und Amen! 
An dem mancherlei Ueberſtandenen biſt ja du nicht. 
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ſondern das tauſendarmige Schickſal, und zuletzt, de 
alles ſich auf uns zuletzt bezieht, ich ſelbſt am meiften 
Schuld. Ich habe zu wenig Vernunft, und zu viel Ei 
genheit, wenn dieſe auch ſelten weder Eigenſinn, noch 
Eigenliebe iſt. Doch genug davon, es iſt uͤberſtanden 

Noch war ich in Nürnberg aus dem Wagen nid 
ausgeſtiegen, fo ſagte mir der Wirth, daß Hr. 
von Holzſchuher ſich ſeit drei Tagen taͤglich 
nach mir erkundigen laſſen, ob ich noch nicht de 
ſey. Ich ließ ihm meine Ankunft wiſſen und et: 
wartete Briefe, die noch nicht da ſeyn konnten, 
Er kam gleich ſelbſt, und es kam heraus, daß Kne: 
bels Schweſter mich bei ihm angekuͤndigt habe. Das 
iſt nun eine ſo zuvorkommende Guͤte, daß ich mich 
ihrer recht ſchaͤme. Ich freue mich, fo gute Men: 
ſchen dort zu ſehen, die mir ordentlich ſchon wie 
Bekannte ſcheinen. Danke Knebel recht ſehr fuͤl 
ſeine Freundſchaft; er muß mich wohl empfohler 
haben. Montag Abend ging ich nicht aus und ſchriel 
den Brief. Geſtern bin ich mit Holzſchuher umher 
geſtiegen und habe das Rathhaus und die Burt 
beaugenſcheinigt. Unter allen Gemaͤhlden, die et 
hier gibt, intereſſirt mich Dürer am meiſten: fold 
ein Mahler möchte ich auch geweſen ſeyn. Er ſchlaͤg 
alles, was ſonſt hier iſt, um ſich nieder. Sein 
Paulus unter den Apoſteln, fein eignes Bild über 
der Thür, und fein Adam und Eva, find Geſtalten 
die in der Seele bleiben; auch fonft habe ich vor 
ihm ſchoͤne, ſchoͤne Sachen geſehen; auch ein Ge 
maͤhlde von ihm in der Burg, da er in ſeiner Krank 
heit fi wie einen Halbtodten gemahlt hat, und der 
rechten Aufſchluß ſeiner Geſichtszuͤge und des ganzen 
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ornehmen, kraͤftigen, reinlichen Weſens gibt, das 
u ihm gewohnt hat. Sonſt auch viele andre ſchoͤne 
Zachen, die an eine Zeit deutſcher Art und Kunſt 
krinnern, die nicht mehr da iſt und ſchwerlich je 
Reder kommen dürfte. O wie haben die Fuͤrſten 
en Geiſt der deutſchen Nation verkannt, unter⸗ 
rückt, verſchlemmt und vergeudet! 

Sage Knebeln, daß ihn die alte Fr. Kaſtellaninn 
hoͤn grüßen laßt, und noch ganz iſt, die fie war. 
Ste hat Nuͤrnbergiſchen Patriotismus ſtatt der gan⸗ 
en Schaar junger Patricker, die jetzt aufkeimen. 
Ste hat mich freundlich und munter mit ihrem Kon⸗ 
t bewirthet, und dem Werner ſogar noch ein 
pier für mich zum Kaffee mitgegeben. Ich wollte, 
aß ich's den Kindern ſchicken koͤnnte, denn es liegt 
och da. 7 
Nachmittag habe ich Murr beſucht, der mir 
u Raritäten in ein paar Stunden hunderterlet vor- 
tiſcht hat und unablaͤſſig war, mich mit dem und 
nem ſogar beſchenken zu wollen. Ich habe von 
inen Unerbietungen wenig Gebrauch gemacht; 
ßer einer kleinen Odyſſee, die mir gar lleb iſt, 
e ich den Homer nun ganz habe. Er hat mir da- 
gen Aufträge nach Itallen gegeben, dle ich ihm 
ich erfüllen will, daß ich quitt werde. Er hat, 
te er ſagt, die juͤdiſchen Fabeln mir zum Geſchenk 
ſchickt; ſchicke mir fie nicht nach, ſondern nur ſel⸗ 
en Brief etwa, wenn etwas darin ſteht, und wenn 
mit Briefe eintreffen, deren Inhalt mir zu wiſſen 
oth thut. 

Abends war ich bei einem Liebhaber-Koncert mit 
ſolzſchuher, wo ich die Fr. von Beheim, von 
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der ich oben die Nachricht angeführt habe, kenn 
lernte. Sie iſt Knebels Freundinn. Ich ſaß neb 
hr bei Tiſch, und wir haben viel von ihm geredet. 
Kaum hatte ich gegeſſen, fo holte mich Holzſch 
mit ſeinem Bruder ab, mich auf ein paar Land 
fer zu fahren; gegen Abend ging's zum gro 
Schleßſchmauſe, wo ich die ganze Republik Mi 
berg verſammelt ſah, neben dem Herrn Kriegsobt 
ihm zur Linken ſaß, ihm zur Rechten der preußife 
Meinlſter, und die Herren des hohen Raths zu beid 
Seiten hinunter, alſo auch aus dem großen ſilbern 
Becher zu trinken die Ehre hatte, der beinahe 
groß wie, der Emil iſt, nur nicht fo dick; ein Nur 
berglſches Feuerwerk anſah und vom Herrn Krieg 
obriſt in hoher Perſon nach meinem Wirthshar 
gefuͤhrt ward. — So war auch der Tag zu End 
Was heute werden wird, wird die Zeit lehren; 
regnet draußen, und ich werde mich einhalten. 
Der Abend kommt und der Tag iſt verlaufen, oh 
daß ich ihn gewahr worden bin. Vormlttagb von 
Uhr Beſuche bis eilf bei mir; nachher habe ich eln 
Band alter deutſcher Gedichte angeſehen, den 
hier von der Ebnerſchen Bibllothek habe. N. 
dem Eſſen habe ich die Frau von Hutten beſue 
die elne verftändige, brave Frau iſt, und da fiel 
auf der Straße wieder dem Murr in die Hände, I 
mich bis jetzt mit feinen zehntauſend Rariorib 
amuſirt hat. Ich habe für den Auguſt in fein $ 
binet ein Stuͤckchen eingekochten ſineſiſchen Kais 
thee genommen, das ich beilegen will; wenn er 
eln Anschen kochend Waſſer gleßt, ſoll der ſtaͤrk 
kraͤftigſte Thee daraus werden. — An en 
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ttallen iſt er unerſchoͤpflich; mit allen Jeſuiten der 
Belt hangt er zuſammen, von Lisbon bis Sina. 
r iſt gegen mich fo zuvorkommend und verbindlich, 
ß ich mich wundern würde, wenn ich nicht wüßte, 
ohin alles llefe. — Geiſtliche habe ich noch keine 
eſucht; ich will aber zwei beſuchen, den Senkor 
Rörl und den Schaffner Panzer. Beide find 
{ st bei mir. Morgen will ich mit Ernſt daran 
ehen, daß ich die Preisſchriften allmaͤhllch los werde 
d die Merkwuͤrdigkeiten der Stadt endige: denn 
00 r den ſchoͤnen Brunnen, der ohne Waſſer iſt und 
einer Scheune ſteht, habe ich noch nicht geſehen. 
henug für heute. Lebe wohl! — Wie mir oft 
eine Einſamkeit, meine Entfernung und Verban⸗ 
ug vorkommt, davon wlll ich nichts ſchreiben. 
ch fühle ſchon genug, wie manches ich anders ein⸗ 
ſad anſehen lerne. Ich mußte dieſe harte Buße 
ben, weil ich fie verdiente. Lebe wohl, liebe 
eele, o waͤreſt du manche Stunde bei mir! Lebe 
ſohl und grüße alle; und habe Hoffnung; denke 
mich, wie ich an dich denke. So find wir gewiß 
ins und ungetrennt auf Erden. 


6. N 
1” Nürnberg, den 19 Auguſt. 
1 Als ich vorigen Freitag den Brief an dich zuge⸗ 
ge t hatte, läuteten fie eben in die Kirche, und 
ging, ohne zu wlſſen, daß es ein Feſttag war, 
el hier immer gelaͤutet wird, in die Sebalds 
che. Als ich in fie trat, fangen fie die Worte 
118 dem Lied: Jeſu melne Freude, 
N Erinnerungen aus Herders Leben. II. 17 
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Weicht ihr Trauergeifter; ' 1 
Denn mein Freudenmeiſter u. ſ. w. 
Denen, die Gott lieben, 0 | 

Muß auch ihr Betrüben 

f Süßer Zucker ſeyn. 

Es war ein Marien⸗ oder wie fie hier ſagen, 
Frauenfeſt, und ich habe den ganzen Tag dit 
Ehren gefeiert. Der Tert des elenden Predi 
war: meine Seele erhebt den Herrer 
ſ. w. und hinter der Predigt war im Chor mit 
teiniſchen Hymnen noch voͤllig ein Hochamt der N 
ter Gottes gefeiert, das denn gegen die Kathol 
gehalten, ſchlecht und arm, d. i. proteſtantiſch 
ſiel. Nachher ging ich zum Schaffner Panzer, 
dem du oft gehoͤrt haſt, und ſah ſeine herrliche 
bliothek. Er ſitzt hier, was ſolche Studien aubetr 
recht in der Wolle, und treibt die alte deutſch 
teratur mit einer Genauigkeit und Kenntniß, 
ich ihn hlerin fuͤr den Erſten in Deutſchland h 
Er hat mich mit einer Demuth aufgenommen, 
ich mich jedesmal ſchaͤmen mußte, wenn ich dabe 
meinen Buͤcherkram gedachte. Seit vierzehn Ja 
predigt er nicht mehr, ſondern verwaltet das 
des alten Seniors, der ſeit einer Reihe von Ja 
voͤllige, wie fie ſagen, gelehrte Ruhe genkeßt. 
iſt alles ein reichsſtaͤdtiſcher Zuſchnitt, von dem 
bei unſerm Getreibe keinen Begriff haben. 
mittag beſuchte ich die Stadtbibliothek, wo lch 
jungen Mann kennen lernte, den ich für den h 
Kopf in Nürnberg halte; er iſt der Verfaſſer 
Vandalengeſchichte, aus der ich dir manches 
Könige Genſerſch u. a. m. erzähle habe, mil 
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wir gar leſen wollten; außerdem furchtſam, fleißig, 
dienſtfertig, ein llebeuswuͤrdiger Menſch. Nun 
wanderte ich aus der Stadt zum S. Rochus, wo ich 
Knebels Bild in einem Duͤrerſchen Gemaͤhlde in Ge⸗ 
ſtalt des Pfaffen ſah, der die ſterbende Pirkheime⸗ 
kinn oͤlet. Sage ihm, daß ich's geſehen habe, 
und daß er ſich zu ſolchen Oelungen trefflich ſchicken 
würde. Es war aber ein weiter Weg. Ich kam 
mit Ende des Tages müde nach Haufe, und arbei⸗ 
tete fleißig bis in die Nacht; der Rektor Vogel be⸗ 
gleitete mich und ſchickte mir noch fünf Quartanten 
won Meiſterſaͤnger⸗Poeſien, die mir aber nicht eln⸗ 
wollten. Harders ſüßen Ton fand ich auch 
ſoft genannt unter den Geſangweiſen. ; 
[Sonnabend ſtand ich früh auf, wie ich denn 
immer hier fruͤh aufſtehen muß, weil ich vor dem 
Gefahr und Geklapper mit den Tonnen nicht ſchlafen 
kaun, und arbeitete fleißig, machte darauf ein Paar 
nothwendige blinde Beſuche, wollte die Homannlſche 
Chartenfabrik ſehen, die aber, well es Sonnabend 
war, nicht im Werk war. Dagegen unterhielt mich 
Pr. Monath mit ihrer Geſchichte und mit der ganzen 
Heſchichte feines Hauſes. Ich will fie noch ſehen, 
wenn ich einen Augenbllck erhaſche. 

7. 
* Ansbach, den 21 Auguſt 1788. 
Geſtern Morgen habe ich Nürnberg verlaffen, und 
im Mittag kam ich hier an. Knebels Familie iſt 
eine außerordentlich gute Familte; feine Mutter eine 
10 wuͤrdige, feſte, verſtaͤndige, muntere Frau, als 
es ihrer wenige gibt; feine Schweſter hat eine außer⸗ 
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ordentliche Güte und eine ſchuͤchterne Zarthelt, re 
wie eine Taube; fein Bruder iſt ihm ſehr aͤhnl 
nur juͤnger und froͤhlicher wie er. Auch druͤckt 
überall der Charakter des Landes hier mit aus, k 
man bequemer, ungezwungener, natürlicher iſt u 
lebt. Es herrſcht eine Gutherzigkeit in dieſem Hal 
die aͤußerſt wohl thut; und der Gelſt und die or 
nale Empfindung, die der Familie eigen iſt, me 
ſie zu einem ſeltenen Kreiſe. Sey doch ſo gut, u 
laß fuͤr Knebels liebe Schweſter, die dir ſehr 1 


von Dalbergs Liedern die abſchreiben, die ſie 
nicht hat; es ſind folgende: Flattre, flattre — 

ihr meine — Heiter ſind des Schickſals — 
hier iſt Arkadien. (Ich weiß den Anfang ni 
Und wenn ſonſt welche find. Sie hat nur den Sch 
und den Gewinn des Lebens. Sie ſpielt ſo za 
als ſie exiſtirt und empfindet. Ich wollte, daß 
ihr etwas Angenehmes ſchicken oder zum Denkn 
laſſen koͤnnte. Sie iſt ein gar holdes Weſen. 


Nun lebe wohl, liebe, beſte, einzige, gute, tre 
Seele. Ich bin in meiner Verbannung dir nal 
als ich dir dort war, da ich auf meiner Stube! 
ein eingeſchloſſener angeketteter Miſſethaͤter ſaß; + 
freilich iſt's manchmal auch, infonderheit Abends, 
wehmuͤthigen Gedanken, denen ich indeß nicht U 
und Raum gebe. Deine Briefe find mein Gel 
buch, und ich hoffe, in Augsburg bald welche zu 
pfangen oder zu finden. Gruͤße die Freunde, E 
und umarme die Kinder; ſeyd meiner .eingedt 
WR euer täglich, ja ſtuͤndlich eingedenk En 
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. Br Augsburg, den 23 Auguſt. 


Geſtern Abend bin ich hler angekommen, eben 
Mitternacht, in Begleitung eines recht liebens⸗ 
irdigen Mannes, des juͤngſten Bruders unſers 
debels. Er iſt, was man ſagen kann, ein liebens⸗ 
diger, biederer, guter, treuer, ſittlicher Menſch, 
die Knebelſche Laune ſo huͤbſch gedaͤmpft und 
runter geſtimmt hat, daß es einem bei ihm recht 
bl wird, ob er gleich hie und da etwas zu furcht⸗ 
u und gut iſt. Er wollte mich mit Gewalt bis 
Mmanwörth begleiten, und begleitete mich bis Augs⸗ 
rg, weil es uns beiden zuſammen recht wohl war, 
d heute fruͤh haben wir zuſammen die Merkwuͤr⸗ 
5 keiten Augsburgs beſehen, die wir heute 


len. 

Heute Morgen, da ich aufwachte, war mein Er- 
| 8, auf die Poſt zu ſchicken, ob Briefe von dir da 
ren. Eine gewiſſe Unruhe hatte mich nach Augs⸗ 
irg getrieben, von der ich keinen Grund wußte, 
des mir im Knebelſchen Haufe fo aͤußerſt wohl 
119; und ſiehe, ich fand Briefe. Zuerſt einen 
ef von dir, eine Antwort auf meinen erſten 
mberger, der ſo erquickend, lieb und heiter fuͤr 
ch war, daß ich den ganzen Tag mehr geſchwebt 
ſbe, als gegangen bin unter dieſem viel ſchoͤnern 
Immel, und in einer Stadt, die die heiterfte Stadt 
, die ich in Deutſchland geſehen habe. Wie eine 
Ahnbe kamſt du mit deinen zwei kleinen Taͤnbchen 
ö mir geflogen, und haſt mich ordentlich umſchwe⸗ 
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bet. Wunderbar iſt's, daß du mich fragſt, ob fd 
in der Nacht vom Aas auf den Mittwoch k 
Nuͤrnberg an dich gedacht habe? So ſonderbar inn 
und gleichſam unwilkütich an dich gedacht, daß i 
glaube, du muͤßteſt es empfinden. Es iſt mir eh 
neuer Beweis, daß Seelen auch in der Entfernung 
untrennbar zuſammenhaͤngen, und diefer Glaub 
und fein neuer Beweis ſoll mich auch in unfrer Un 
trennbarkeit ſtaͤrken. Du biſt mein und du ſoll⸗ 
mein ſeyn; ich will dich mit Gelſtesarmen zu mi 
ziehen und an mich halten. 4 

Heut tft der 24ſte Auguſt Sonntag, der Ta 
unſrer Verlobung im Gelſt, da ich dir den erſtel 
Brief brachte. Ich habe dich tauſend, tauſendma 
lieber, als da ich ihn dir zitternd gab; o glaube er 
doch, glaube es mit Herz und Seele, du vielgepruͤfte 
gute, lieb: und aufopferungsreiche Heldenſeele! Di 
haſt mich zu allem gemacht, haſt ſeitdem fuͤr alle 
geſorgt, und dich fuͤr mich auf tauſendfache Art hin 
gegeben. Und was habe ich dir gethan? Und wi 
kann's ich dir vergelten? Sorge für dich und di 
Deinen, ſchone deiner Geſundhelt, und wir werder 
ich bin's gewiß wie meines Daſeyns, eln neue 
braͤutliches Leben fuͤhren, ja gluͤcklicher, als das alt 
war: denn wir find weiſer und am Ende doch au 
beſſer geworden. Ich fühle es ganz, daß unfre kurz 
Trennung eln wahres Geſchenk iſt, das uns di 
ewige Güte zuwandte. Reiß allen Zweifel aus de 
nem Herzen, und ſey mit deiner guten ſtarken See 
bei mir, mit deiner lieben füßen Geſtalt vor | 
und zu meiner Seite. Amen. 

Ich kann nicht ſagen, wie gut mir alles * 
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e gut mich alles aufnimmt, und wie mir alles 
ick üben. Erwartung. Die mich kannten, haben 
ö von mir alle einen andern Begriff gemacht; die 
ich nicht kannten, beweiſen mir lauter unerwartete 
Büte und Freundſchaft. In Augsburg wird es mir 
8 wahrſcheinlich gehen, wie es mir in Nürnberg 
ng, und meine arme zweite Preisſchrift wird mit 
Mühe zu Ende gebracht werden. — Ehrenhalber 
Aus | ich die hieſige proteſtantiſche Kirche beſuchen; 
Tn katholiſchen Gottesdienſt möchte ich dann auch 
Ihen, weil heute Kirchweih iſt. Nach dem Aeußern 
ir Stadt muß inwendig alles ſplendid zugehen. 
Jas Verfallende von Nuͤrnberg iſt hier weniger 
erkbar, weil die Stadt eine beſſere Verfaſſung und 
ne gluͤcklichere Lage hat. Ich bin in ihr unter 
Juter gluͤcklichen Auſpicien erwacht, und ſehe fie, 
i ſie der Schluͤſſel zu Italien Bi auch als den 


I-fütten ! Doch ſie thun mer als it gedenken; 
d ich traue es meinem und deinem Goͤtt zu, 
aß er auch gegen uns die unendliche Liebe und Guͤte 


M gebe 


Ine 


wohl, Geliebte, mit deinen und meinen 
Du haſt ſie jetzt alle wieder um dich. 
n Vater und Mutter, wle du es ja allein 
mmer wareſt. — — 

Noch muß ich dir ſagen, daß mich in Anſpach 
tens Bekanntſchaft ſehr erfreut hat; er iſt der 
bendant zu Gleim, nur eingeſchraͤnkter und nicht ſo 
uswerfend, weil er nicht ſo beguͤtert iſt, wie jener; 
uber auch ein Dichter nach der alten Art, dabei ſehr 
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aufgeweckt, und bei feinem Alter wie eln Juͤnglin 
luſtig. So ein inkorrekter Schriftſteller als ich bin 
hat er doch mit weinendem Auge von mir Abſchle 
genommen, welches denn der erſte Fall iſt, dei 
Knebels bei ihm geſehen haben. 7 


9. N we 
Augsburg, den 25 Auguſt. 
Ich ſchloß meinen vorigen Brief geſtern fruͤ 
und ging, weil ich es ohne dem nicht ablehnen konn 
te, in die vornehmſte proteſtantiſche Kirche, wo 
das Augsburgſche Frauenzimmer alles vor mir hatte 
und fie in einer langwelligen Predigt genugſam über 
ſehen konnte. Nachher eilte ich zur kathollſche⸗ 
Kreuzkirche, wo Kirchweih war, und der Praͤlat mil 
Inful, d. f. der goldenen Praͤlatenmuͤtze und den 
Stabe thronte. Kaum war ich zu Haufe, fo kamen 
drei Domherren zu mir, deren einer mir Dalberg 
Ankunft auf morgen, der andre der Frau von S 
Ankunft mit ihm meldete. Ich aß, trank Kaffe 
und ging wieder zur Kirche. Eine Luftfahrt auf! 
Land hatte ich abgelehnt, und wollte arbeiten. Et 
ging aber nicht, und (ch hatte einen tragen einſa 
men Abend, well ich vom fruͤhen Aufſtehen und den 
Tag ermattet war; ich ging alſo zu Bette, und war 
tete, was es morgen, als an meinem Geburts tal 
geben würde, Um fünf Uhr Morgens wachte tdi 
auf, und was mir zuerſt einfiel, war der Gefang 
der drei Männer im feurigen Ofen. So poſſirlickt 
das klingt, ſo war es mir ein bedeutendes ſchoͤnet 
Motto zu meinem nenen Jahre. Lies ihre | 
im Daniel und unter den apokryphiſchen Buͤchern 


— 


9 


— 


“an 2058, - 
den Geſang ſelbſt. Du wirft es ſchön und treffend 


inden. f A 

Auf einen Brief von dir hoffte ich nicht, well 
ch hoͤrte, daß die Poſt erſt Dienſtag ankaͤme. Ich 
ubeitete alſo ſtille fort, bis mein Diakonus kam 
ind mich zum Ausgehen abholte. Ich ging mit ihm 
um Senior Degmeiert: von da zur Stadtbiblio⸗ 
hek, wo ſchoͤne Sachen find, und fo war der Mit⸗ 
ag zu frühe da. Ich hatte waͤhrend der Zeit meine 
Sachen auf ein ander Zimmer bringen laſſen, weil 
das vorige mir zu klein und melanchollſch geweſen 
war, und als ich in mein neues trat, ſiehe da trat 
Werner mit deinem und der Kinder Briefe vor 
nich. Welch vergnuͤgtes Mittagsmahl ich gehabt 
habe, kannſt du nicht denken. Ich danke dir für 
lede Zeile, auch den vier Kindern, und küſſe euch 
lle im Geiſt, ja ich habe euch hundertmal gekuͤßt. 
Ich eſſe wunderbar wenig, und alle Wirthe wun⸗ 
zern ſich, wovon ich lebe; es muß an der Luft und 
in der Veraͤnderung der Gegenſtaͤnde llegen, von 
denen ich fatt werde. — Nachmittag ging ich zum 
#Sentor Urlsberger, der mich Tags vorher be= 
Fuchte, wo ich die ſchoͤnſte Bibliothek eines Privat⸗ 
Hannes voll rarer Sachen fand, und noch darin 
ünde, wenn nicht der Domherr Ulm mit dem 
Domherrn Hompeſch gekommen wäre, welcher 
letzte von Eichſtaͤdt Dalbergs wegen hergekommen 
war, und ein lieber Menſch iſt. Ich ging mit ihm 
Ku Ulm, der mir viel Gefaͤlligkeiten erwies, kam 
Rach Haufe, und als ich mich kaum zu Tiſch geſetzt 
Hatte, blies der Poſtillon, und Dalberg war da. — 
Bis jetzt iſt geplaudert; Hompeſch war auch ſchon 


meiner Abreife aus Augsburg; mir wird ſonder⸗ 
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hier, den Dalberg ſehr lieb hat. Dich hat er auch 
recht lieb, und ich habe ihm deinen Willkomm herzs 
lich gegeben; fie schlafen und ich will auch ſchlafen, 
und morgen, wenn ich mehr weiß, den Brlef forte 
ſetzen. Fur heute habe den ſuͤßeſten Dank für dei⸗ 
nen Brief, an Auguſts Geburtstag, zu meinem Ges 
burtstage und zu Adelberts Geburtstage geſchrie⸗ 
ben, der ſo wohl und erfreuend traf. Ihr Lieben 
werft mir Kraͤnze zu, und du weißt ſie mit einer 
Genauigkelt und Liebe, wie eine Grlechinn, die du 
auch biſt, zu werfen. — Schlafe wohl, liebes Herz, 
ſchlaft wohl, ihr Sprößlinge, um den Palmbaum 
der Mutter. Mein Geburtstag hat ſich gut geen 
det, und ich ſinge den Geſang der drei Maͤnner mit 
tiefer Anbetung. Singe ihn mit mir, du Engel der 
Erquickung, der Errettung und treuen Lebe! Gott 
mit euch! Amen: denn es hat dec ge⸗ 
ſchingen: | 


9 70 
Insbruck, den 29 Auguſt 1788. 
‘ Ben letzten Brief ſchrleb ich dir, Liebe, vor 


bar enge ums Herz, da ich immer weiter von dir 
ruͤcke und in wenigen Tagen nun Deutſchland hin⸗ 
ter mir ſehen werde. Doch meine Wuͤnſche ſol⸗ 
len und werden auch uͤber die Alpen fliegen, und 
du wirſt bei mir ſeyn, mich ermuntern und ſtaͤr⸗ 
ken, wie und wo ich auch lebe. 

Unſre Reiſe hat ſich nun freilich ganz verän 
dert. Sonſt war ich frei, jetzt bin ich's minder, 
indeſſen wie ſich in einem Sack alles zuſammen 


| 


* 
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ttelt und ſchuͤttelt, fo auch hier. Unſer erſter 
telſetag war regnicht und unangenehm, das Wet⸗ 
er klaͤrte ſich aber am folgenden Tage auf, und 
eute iſt ein entzuͤckender Morgen geweſen. O, 
as Tyrol fuͤr ein ſchoͤnes Land iſt! praͤchtige 
zerge, gutherzige nalve Leute. Hier in Jusbruck 
hon ein halbitalieniſcher Himmel, wirklich ſchon 
lauer, als wir ihn dort zu ſehen die Ehre haben. 

er Inn iſt ein praͤchtiger Strom, und macht die 
hönften Gegenden, Amphitheater von Felswaͤn⸗ 
en, lachende Wieſen, Felder voll welſchen Korns 
f. Aber die Regierung, Verfaſſung und Ein⸗ 
chtung? O weh, weh! — Unter den alten Ty⸗ 
oler Grafen muß das Land einzig und gluͤcklich 
eweſen ſeyn. Die Zeiten aber kommen nicht 


— Ihr werdet an meinem Geburtstage an 
15 gedacht haben; ich gewiß auch an euch und 
in dich, lieber Adelbert, weil es dein Tag war, 
ſorzuͤglich. Sey deiner Mutter und dem Herrn 
Ser huͤbſch gehorſam, und werde ein braver 
Nenſch, fo wirſt du mich ſehr erfreuen, wenn ich 
en folgenden Geburtstag wieder mit dir feire. 
deine Geſundheit, lieber Gottfried, haben wir ge⸗ 
term alle drei, der Herr v. D., die Frau v. S. 
ind ich, mit des Herrn G. R. Goethe's ſeiner, 
ede beſonders getrunken. Den Segen, den ich 
aber in meinem Herzen erthellte, da ich allein 
in meinem Zimmer in die Gegend zu euch hin⸗ 
5 ſah, gab ich dir allein und beſonders. Werde 
zeſund, feſt und ſtark in allem Guten, lieber Junge, 
ch kuͤſſe dich herzlich. — 


268 


1 


e 


11. 
Bozen, den 1 ER | 


Alle meine lieben Kinder, Gottfried, Auguſt, 
Wilhelm, Adelbert, Lulschen und Emil. ö 
Ich bin jetzt nah an den Grenzen Deutſchlands, 
und u die großen Tyrolerberge beinahe zuruͤck⸗ 
gelegt. Es ſind hohe Berge; auf einigen war vlel 
Schnee, und die ſogenannte Pforte oder Klauſe, 
dadurch man nach Tyrol kommt, iſt beſonders wild, 
ſchoͤn und praͤchtig. Auch die Martinswand fi ind 
wir vorbeigekommen, wo der Kalſer Maximilian ih 
verſtieg, und haben in Insbruck mitten in der Kir⸗ 
che ein ſehr ſchoͤnes Monument auf ihn geſehen, 4 
von ich auch mündlich erzählen werde. Jetzt bin ich 
nun in Bozen, wo heute eine unſaͤgliche Menge 
Volks iſt, well 19,000 Kinder gefirmelt werden 
ſollen, da der Biſchof in vielen Jahren nicht gefir⸗ 
melt hat, weil er zu faul geweſen. Da iſt nun vor 
unſerm Wirthshauſe zur Sonne ein ſolcher Obſt⸗ 
markt, als ihr in eurem Leben nicht geſehen habt, 
Birnen, Quetſchen, Weintrauben, Nuͤſſe, Feigen: 
denn hier wachſen ſchon Feigen, und bald werden 
wir auch dahin kommen, wo die Pomeranzen- und 
Citronenbaͤume wachſen. O daß ihr hier mlt mir 
wäret, oder ich euch einen Korb ſolchen Obſtes zu- 
ſchicken koͤnnte; aber das ſchoͤne Obſt faulte unters: 
wegs, wle zuwellen die ſchoͤnſten menſchlichen Hoff⸗ 
nungen von innen heraus verweſen. — Auch gibt es 
hier ſchon platte Daͤcher, wie es in Italien viele 
geben ſoll, wo man denn weit umher ſehen kann; 
und die Luft iſt gar ſanft, warm und milde. Auf 


| 
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den Tyrolerbergen haben wir auch Gemsli ſpringen 
ſehen; auch eins in Insbruck gegeſſen, und eln zah⸗ 
mes geſehen, das gar niedlich war, feiner Nähre: 
gun, einer Bauersfrau, überall hinfolgte, und fo 
eſchlank war, als ich euch allen zu ſeyn wuͤnſche. 
Da wollte ich, daß ihr dabei geweſen waͤret und es 
geſehen haͤttet; auch wuͤnſchte ich, daß ihr die Tyro⸗ 
berge einmal ſehen und fröhlich bereiſen moͤget. 
rnet nur fleißig und fuͤhrt euch gut auf; lernt auch 
bſch zeichnen, denn das beklage ich ſehr, daß ich's 
5 kann. Es ſind gar zu ſchoͤne Gegenden und 
uſend Waſſerfaͤlle zwiſchen den Bergen, die ein 
Strom, die Etſch macht. Er fließt ſehr ſchnell zwi⸗ 
ſchen den Gebirgen, und hat inſonderheit im Bi⸗ 
ſchofthum Brixen ſchoͤne Baͤume an ſeinem Ufer, 
Pappel⸗, Birken: und Weidenbaͤume. Wir find viele 
Stunden weit neben ihm gefahren; ſucht nur huͤbſch 
auf der Charte nach, da koͤnnt ihr unſre Fahrt finden. 
vu kommen wir nach Trento; da finde ich 


vlelleicht und gewiß Nachricht von euch. — Lebt 
wohl, lieben Kinder, habt mich lieb und ſeyd ge⸗ 
fund, und lebt mit eurer Mutter und dem gan⸗ 
zen Haufe wohl. Es iſt jetzt ſpaͤt, und ihr werdet 
ſchon meiſtens in euren Bettchen ſchlafen. Schlaft 
wohl. 

* 


0 12. 
x Verona, den 4 September. 
| 1 Seit geſtern Abend ſind wir gluͤcklich hier; auch 

iſt die Arena oder das Amphitheater in Augenſchein 
genommen, ſammt den Sehenswuͤrdigkeiten, die 
| ran grenzen. Bald ſoll's in die Akademie, das 


Schatz, meine einzige treue Habe. Gott neh 


ſcheiden; jede Unannehmlichkeit des Lebens will 


auf der Grenze Italtens mit bedraͤngtem vo 
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Muſeum u. ſ. w. gehen, und während deſſen ſchrel 
ich dir, liebſte, einzige Gute, einige Zeilen. 


Verona iſt ſehr groß. In Abſicht der Gebaͤu 
gibt's, glaube ich, in ganz Deutſchland nichts de 
gleichen. Die Gegend umher iſt wohl angebaut u 
ſchoͤn, aber einfoͤrmig. Praͤchtige Trauben ſchl 
gen ſich überall zwiſchen den Maulbeerbaͤumen 
Kraͤnzen herauf, und Werner hat ſchon manchen 
len Raub begangen, der hier allenthalben auf d 
Straßen erlaubt iſt. In den Wirthshaͤuſern ſieh 
deſto elender aus, ob mir gleich alles ſehr klar i 
und ich manches ſogar billige, worüber andere . 
quaͤlen. Der Italiener lebt ſich ſelbſt; wir ar! 
Nordlaͤnder leben allein fuͤr andre. Doch von de 
allem bei mehrerer Muße, und noch mehr muͤndli 
— 0 liebſte, gute Seele, wie hab ich dich lieb! . 
verlanget mich nach dir, meinem einzigen Gut e 


Erden! Gibt mir der Himmel das Gluͤck, wie ic 


wuͤnſche und hoffe, nichts ſoll uns irre machen u 


um deinet⸗ und unfrer Kinder willen gern unden 
frohem Muth ertragen; das habe ich dem Himn 


Herzen geſchworen, und ſchwoͤre es ihm jeden Mi 
gen, jeden Abend, ja jede Stunde, da ich an d 
gedenke. Wenn ich mich auf mein breites italle. 
ſches Lager hinſtrecke, biſt du mein letzter und erfi 
Gedanke; ich druͤcke dich an mein Herz, bitte i 
tauſendmal alles ab, womit ich dich je beleidig 
habe; und wenn ich mir ſage, daß ich dich wied 
ſehen werde, vergeſſe ich alles andre, du me 
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05 und die deinigen unter ſeinen Schutz, Mube 
alles Ungluͤck von euch ab, erhalte euch mir und mich 
euch geſund und froͤhlich. Ich werde gewiß ganz 
anders wiederkommen, als ich ausgereist bin, und 
zwar nicht ins Schlimmere veraͤndert. — Lebe wohl, 
[meine liebe, reine, treue Gute. Kuͤſſe die Kinder 
nach der Reihe in meinem Ph und Tage ihnen 
al za was Renee; | 


Be tee rs 
N 1 den 5 September. 

5 Als ich — 5 den Brief an dich mit ſonder⸗ 
barer Ruͤhrung geſchrleben und weggeſchickt hatte, 
gingen wir das Theater, die Akademie und die 
Antiquitaͤten zu beſehen, die Maffei gefammelt 
hat. Die beiden erſten Gegenſtaͤnde gingen mir 
leicht voruͤber; unter den alten Steinen, die einem 
großen Theil nach Grabſteine und Sarkophagen ſind, 
zuͤbernahm mich das Andenken unſrer gemeinſchaft⸗ 
lichen Freude und Arbeit ſo ſehr, daß ich in ein 
Nachdenken kam, das mich faſt zu Thraͤnen er⸗ 
weichte. Da ſtanden die Gegenſtaͤnde der griechl⸗ 
ſchen Epigramme ruhig da, die Haͤnde, die ſich ein⸗ 
ander auch auf dem Grabſtein mit Treue gaben, und 
dle Kinder zwiſchen ihnen. Hler eine haͤusliche Ge⸗ 
ſellſchaft um den Tiſch, dort ruhende Perſonen; 
vier⸗, fuͤnfmal auch unſer Freund Schlaf mit der ge⸗ 
ſenkten Fackel. Du kannſt denken, in welchen Ge⸗ 
danken ich unter den Arkaden umher ging. Nach 
Mittag ſahen wir ſie noch einmal in Geſellſchaft 
wieder; des Morgens ſah ich ſie mit D. allein. Wir 
gingen und ſahen noch den Bogen Vitruys, die koſt⸗ 


F. 
„ 
— 
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welter. 


— 


272 


bare Bruͤcke über die Etſch, und kehrten zum Mit 
tagsmahle. Gegen Abend fuhren wir durch Hoͤf 


lichkeit eines Bankiers, an den D. empfohlen war 


zur Komoͤdie in die Arena oder das Amphitheater 
wo wir einen Akt durch blieben, und das luſtig klein 
Schauſpiel bei hellem Tag ſahen; ſodann in ein Na 
turalienkabinet von merfwürdigeu Petrefakten; dan 
im Corſo umher und auf den Braaplatz, wo d 
ganze Welt von Verona, von der erſten Dame bi 
zur gemeinen Fille, vom Stußer bis zum Pfaffe 
umher faͤhrt, geht, konverſirt u. ſ. w. Wir ginge 
das groͤßte Kaffeehaus durch, und ſahen die Geſel 
ſchaften, unter denen auch Damen waren; nahme 
eine Taſſe Chokolade, und kehrten nach Haufe. S 
ward der erſte Tag begangen und beſchloſſen, de 
wir in einer italieniſchen Stadt zugebracht haben 
Du kannſt denken, nach dem langen Wagengedraͤng! 
ſehr vergnuͤgt. ö 

Locatelll hat meiſtens mit mir geſprochen, ite 
lieniſch, franzoͤſiſch, deutſch, wie man ſich ausdri 
cken konnte; denn er kann alle drei Sprachen, un 
iſt gar ein artiger gefaͤlliger Mann. Heute will e 
uns in die Kirchen, in einige Gärten und Palaͤſt 
fuͤhren; morgen reiſen wir ſodann mit beſtem Mut 


| 


Meinen Brief habe ich nicht abgeben Fünner 
well die Excellenz, an die er iſt, nicht hier, ſonder 
in Vicenza wohnt, wo er ſeitdem Podesta, d. 
Gouverneur geworden und eine große Kreatur if 
Es iſt mir ſehr lieb; denn ich beſtehe noch mit de 
Sprache viel zu ſchlecht, als daß ich mich ihm in 
Ehren zeigen koͤnnte. — Eben fahren Wagen un | 
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ch gehe ans Fenſter, und es grüßte mich jemand 
zom Bock. Es iſt alſo die Herzoginn, die weg⸗ 
a Wir dachten, fie ſey geſtern ſchon verreist, 
ind hörten erſt gegen Abend, daß fie noch hier 
ey, als Locatelli kam, uns abzuholen. Da war 
ein elt mehr fuͤr . und Air uns, zu ihr zu 


* 


Be: ‚Der Himmel iſt hier ſehr ſchön, und alles lebt 
hund webet. Die Haͤuſer find gegen die Hitze wohl 
b gerichtet, nicht aber ſo gegen die Kaͤlte. — Der 
immel gebe uns heut einen fo guten Tag, als 
r geſtern gehabt haben, und ich werde den Brief 
roh endigen. Lebe wohl. 

Der Tag it zu Ende, und ich will vor dem 
ſchoͤnen Monde unter dieſem ſchoͤnen Veroneſiſchen 
Himmel noch beſchlleßen, womit wir heute Verona 
ſeſchloſſen haben. Denn morgen früh geht die 
teife fort. 

unter den Gemählden der Kirchen hat mir in⸗ 
onderheit ein Raphael wohlgefallen, der erſte, den 
in Italien ſah. Es iſt eine Ankuͤndigung. 
Per Engel iſt himmliſch leicht, ein hinanſchweben⸗ 
Her Juͤngling, voll Naivetaͤt und Unſchuld; die Ma⸗ 
ſia beſcheiden in ſich geſenkt, gar nicht exaltirt, 
dern innig menſchlich, nicht eben ſchoͤn, aber ſehr 
Attſam und beſcheiden. Die Veroneſe find nicht 
ür meln Herz ſprechend, fo voll Kunſt der Far⸗ 
en und des Lichts fie ſeyn mögen. — Wir ſa⸗ 
len den biſchoͤflichen Palaſt und den Biſchof ſelbſt: 
ine ſchoͤne, große, edle Figur, mit einer Vene: 
auiſchen Naſe und ſcharfen Augen, ſiebenzig Jah⸗ 
ſe alt, und noch ſehr munter. Mich hat, wie er 
N Erinnerungen aus Serderd Leben, II. 18 
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lebt und wie er ſchlaͤft, ſehr behaget: Zwei Figure 
die ſich herzlich umarmen, in feinem Schlafzimm⸗ 
und neben an eine ſehr ſanfte Magdalene. Er naht 
uns ſehr wuͤrdig und artig auf. Gegen Abend ful 
ren wir in die Giuſtiſchen Gaͤrten, wo ich zuerſt d 
Ehre hatte unter Pinen (Cypreſſen) umherzuwa 
deln, und dieſen edeln, melanchollſchen Baum 
die blaue Luft ſteigen zu ſehen. Der Garten ge 
boch an einen Felſen hinauf, fo daß gleichſam e 
Garten über dem andern ſtehet, bis ſich oben d 
weiteſte ſchoͤnſte Ausſicht oͤffnet. Ganz Ver 
ſieht man ſich zu Füßen liegen, zur Linken die ſchoͤ 
Ebene, die bis Venedig hingeht, zur Rechten 
die Ferne die blauen Gebirge, die unter eine 
Himmel, wie ihr ihn nie ſahet, da liegen. V. 
ſich hin ſieht man die Thuͤrme von Mantua, d 
Berge von Parma — und in dieſer Ausſicht gl 
die ſchoͤne Sonne unter, und der holde Mond ſta 
da. Ich war meiſtens wie im Traum, und fuͤh 
mich, da ich die ſchoͤne Sonne durch die Reihe v 
Cypreſſen unterſinken ſah, wunderbar ſtill und tre 
rig. Wir fuhren nach dem Corſo, wo ich nochme 
mein großes, großes, majeſtaͤtiſches Amphitheat 
begrüßte, und von ihm Abſchled nahm. 1 
Morgen geht's nach Mantua, vielleicht zu W. 
ſer nach Ferrara, dann nach Ravenna, Rimi 
Ancona, Loretto, wohin ich zu dir, meine lle 
Mutter Gottes, und zu unſrer armen heiligen Hı 
te, die freilich nicht voll Silber iſt, wie dieſe Sar 
Casa, mit herzlichen innigen Gebeten für dich u. 
die Deinigen wall fahrten werde. Du denkſt auch 
mich und beteſt für mich, meine Theure. | 
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So iſt Verona beſchloſſen, wo uns ein Kauf⸗ 
nann Locatelli herrliche Dienſte geleiſtet hat, der⸗ 
leichen wir Deutſche keinem Fremden leiſten. — 
ich habe mir eine Sammlung von Gedichten eines 
eroneſiſchen Nobile gekauft, der vor drei Monaten 
heſtorben iſt, und worin viele griechiſche Epigramme 
it dem Original ſtehen. Das nehme ich mit aus 
zerona. Lebe wohl, Theure. 


14. 


Ancona, am Meer, den 11 September. 


— Laß dir jetzt noch erzählen, wie wir auf den 
Stiefel heruntergerutſcht find, und was wir ſeitdem 
ſſeſehen und nicht geſehen haben. In Mantua 
girten wir in einem fo trefflichen, geſchmackvollen 
8irthshauſe, als ich auf allen meinen Reifen nicht 
Mfunden habe; wir fuͤrchteten die Bezahlung; es 
ing aber mit ihr ziemlich gnaͤdig ab. Ich rauchte 
ſſes Morgens meine Pfeife auf dem Balkon vor dem 
errlichſten Morgenaufgang. Wir fuhren fruͤhe ab, 
ſatten ein kleines Abenteuer am Wagen, das erſte 
Auf unferer Reiſe, fo daß wir durch Carpi ſchnell 
len mußten; und auf ſchoͤnen Alleewegen in Mo⸗ 
ena ſpaͤt ankamen, wo wir den folgenden Tag 
eben. . .. In der ſchoͤnſten Mondnacht reiſeten 
ir welter, kamen bei Tagesanbruch durch Bolo— 
na, das wir auf unſrer Hinreiſe nicht ſehen woll⸗ 
en. Wir kehrten Montags in Faenza ein, aßen 
nd warteten die Hitze des Tages ab, die ſeit Tri⸗ 
gent ſchon ſehr ſtark worden war; da wir denn wie⸗ 
er die Nacht durch fuhren, die noch ſchoͤner war 
is die vorige. In Rimini wollten wir Halt 
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machen; da wir aber hier mit Tages anbruch ank 
men, waren wir alle in fo feſtem Schlaf, daß de 
Kammerdiener Dalbergs, der die Poſten aus zahl 
davon keine Notiz nimmt; wir fahren weiter, glai 
ben nach Rimini zu kommen, ſehen das adriatlſc 
Meer, das in der Morgenroͤthe und Sonnenau 
gang den herrlichſten, unnennbarſchoͤnſten Andi 
gab, und waren ſchon voruͤber. Wir mußten al 
bis Peſaro fahren, wo wir aber alle ſehr erma 
tet waren und entſetzlich ſchliefen. Seit Peſaro b 
Ancona haben wir das Meer gar nicht verlaſſen, u 
oft ging der Weg Stunden lang dicht am Ufer for 
Du kannſt auf der Charte mit den Kindern nachreiſe 
den herrlichen Anblif kann ich euch aber nicht nun 
len. Es war nicht ganz ruhig, aber auch nicht vollig 
Sturm; die Schiffe flogen darauf, elnige ſo nahe N 
uns vorbei, daß wir die Segel und Menſchen erkenn 
konnten, und Werner rief einmal uͤber das andre: , 
wenn jetzt doch die Kinder hier waͤren!“ und nam 
was ein jedes fagen wuͤrde. So kamen wir ü 
Forli, Sinigaglia u. f. bis Ancona, wel 
Stadt mit ihrem Hafen ſonderbar mahleriſch u 
ſchoͤn liegt. Ueber dem Meer ſchwebte ein Gewitt 
das uns zur Seite dann und wann feine Strah 
ſchoß und ſeine hohle Meeres ſtimme hoͤren ließ. 2 
wir in Ancona waren, ward es ſtaͤrker, gab uns d 
Abend praͤchtige Stimmen zu hoͤren, und heut M 
gen 6 Uhr that es einen Schlag auf's Meer, d 
mein ganzes Zimmer wie in Flammen zu ſtel 
ſchien. Jetzt iſt's 10 Uhr, und es regnet noch, u 
iſt noch nicht vorüber. Dieſe Scene, dieſer Anb 
die kuͤhle erfriſchende Meeresluft, nach einer Re 
| | 
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heißer Tage, die Ruhe, die wir in Peſaro, noch 
kehr aber hier in Ancona genoſſen, hat uns allen 
neues Leben gegeben. Mir ſind die Seeſcenen 
elner Jugend wieder vor die Seele getreten, und 
ſy habe geſtern Abends den erſten Blick wieder in 
ſomers Odyſſee gethan. Heut Morgen greife ich 
leder nach ihr, und denke was ich aufſchlage — 
te Worte über die Sirenen. Schlage fie wunder⸗ 
falben auf; fie ſollen mir geſagt ſeyn, und ich mache 
fe Stricke zurecht, mich an den Maſt zu binden. 
Hefe Nacht habe ich auf meinem Bett unter dem 
ſrächtigſten Ungewitter recht majeſtaͤtlſch geſchlafen, 
Ind noch niemanden als Werner, die Kaffeekanne 
nd den alten Homer geſehen. Man kommt in 
alien zu nichts; man mag nicht leſen, denken 
och wentger; das Schreiben aber an dich wird mir 
ſußerſt ſuͤß; es iſt ein Zauber drinn, wenn ich denke, 
aß ich hunderte von Meilen hinuͤber ſo herzlich und 
etraulich mit dir ſprechen kann, als ob du vor 
fair ſaͤßeſt. Du ſitzeſt auch wirklich vor mir; ich 
ehe dich Nachts und Tages in allen deinen Lieb⸗ 
ichkeiten, und deiner herzlichen, einzigen, unnenn⸗ 
garen Liebe und Zärtlichkeit, die du vor mich haſt 
und hatteſt, und mir tauſendfach erwieſeſt. Dieß 
ehe ich ohne alle Erhitzung der Einbildungskraft, 
Nor der du dich auch, wie dem grimmigſten Feinde, 
ten mußt, bloß im Bilde einer genoſſenen Selig⸗ 
ſeit, und einer Seligkeit, die wir, wenn uns der 
ite Himmel wieder zuſammenſuͤhrt, tauſendmal 
uper und innkger genleßen werden. Du meine Pe⸗ 
lope, ich dein alter gewanderter Ulpſſes, und 
anfere Kinder, beine an große, um uns. Gruße 
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fie alle von mir mit einem Kuß. Hier lege ich eln 
Straͤußchen vom adriatiſchen Meer bei; mit ſolchen 
Gebuͤſchen, klein und groß, iſt das Ufer bewachſt 
Heute Nachmittag wollen wir das Merkwuͤrdige 
Ancona ſehen, zu Wagen naͤmlich, denn die Stad 
iſt aͤußerſt ſchmutzig und es regnet unaufhoͤrlich! 
Morgen geht's wahrſcheinlich nach Loretto; de 
will ich dein und unſerer Santa casa in herzlichem 
Gebet gedenken; wie ich vor dem gruͤnen und grauen 
Meer zun Daͤmon meines Lebens herzlich gerufen habe / 
da ich zu Peſaro allein nach dem Hafen ging, nachher 
die Segel der Wallfahrt auf den Wellen einen Tat 
lang dahin ſchweben ſah. O guͤtiger Genius, er 
halte uns unſer Leben, unſer Herz, unſre Gefund- 
heit, unfere Kinder, und bringe uns wieder zufam- 
men, und gib uns bei gutem redlichem Muth ein 
frohes Schickſal; ewig, ewig will ich dir danken, 
und nichts erpochen, was du mir verſagſt. — — 


15. u | 
Terni, den 17 September. 


Tauſend Jahre ſcheinen mir, mein liebſtes ge: 
ben, ſeit ich nicht an dich gefchrieben habe, und 
zehntauſend, ſeit ich keinen Brief von dir erhalten 
habe; aber ſiehe auf die Charte, wie weit wir 
fortgeruͤckt ſind; fo daß wir morgen bequem in Rom 
feyn koͤnnten, wenn wir nicht erſt den berühmten 
Waſſerfall bel Terni ſehen wollten, der einige 
Megllen von hier iſt, und wohin wir morgen unſte 
Reiſe ſteuern und dann uͤbermorgen nach Ro | 
unfre Straße fortſetzen wollen, fo daß wir En 
dieſer Woche, etwa Sonnabend, wenn uns der Him- 
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hilft, daſelbſt gluͤcklich anzukommen gedenken. 
sher find die Wirthsaͤuſer fo ſchlecht geweſen, 
iß ich nirgends gleichſam ein kleines Winkelchen 
d, wo ich dir haͤtte ſchreiben koͤnnen, ſo ſehr 
s jeden Tag mein Herz begehrte. Nimm alſo mit 
Nefem Brief den Zoll der Liebe und des Andenkens 
u acht Tagen an, und lies unſern Fanciulli die 
itern Abenteuer unſrer Reiſe vor, indem ihr 
ine Charte zur Hand nehmet. 

Ich fange an, wo ich aufhoͤrte, bei Ancona. — 
m erſten Tag paſſirte nichts ſogar Merkwuͤrdiges. 
ch ging Nachmittag einen beruͤhmten Miſſionaͤr zu 
oͤren, den der Papſt aus Rom nach Ancona geſchickt 
hatte, die Ketzer zu bekehren. Er predigte auf el⸗ 


eibern. Der abgefeimteſte Pfaffe, in der ſchoͤn⸗ 
en italleniſch-roͤmiſchen Mundart, fo infam, daß 
ich dir den Graͤuel nicht ſagen mag; weil er mit den 
religioͤſeſten Gebärden lauter Geſchichtchen und Ge⸗ 
ſpraͤche der Donne aus dem Beichtſtuhl erzaͤhlte. 
Hinter jeder derſelben lachte das ganze andaͤchtige 
Auditorium laut auf, und blieb immer andaͤchtig. 
Wir haben keinen Begriff von ſolchen istruzzione, 
wie fie es nennen, in unfrer Gegend. Wie feine 
Stunde aus war, trat er ab; es wurde wieder ge⸗ 
ſungen, und ein Dominikaner trat auf das Geruͤſt zu 
einer ernſthaften Predigt. So verbringt man die 
Zelt, wenn keine Oper oder Komoͤdie da iſt, und 
das Damen wie Herren und das Volk. Man hat 
keinen Begriff von dem in den Tag hinein leben 
unter freiem Himmel. — Den Tag darauf wan⸗ 


derte ich allein durch die Stadt, weil D. zeichnete 


em großen Platz vor viel tauſend Maͤnnern und 
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und die S. nicht wohl war. Gegen Mittag kam ich 
auf die ſchoͤnſte Höhe der Welt, die über den Hafen 
von Ancona aufs adriatiſche Meer hinausblickt. Hier 
hat einſt ein Tempel der Diana an einem wuͤr⸗ 
digen Platz geſtanden, jetzt iſt der Dom da. Ich 
konnte mich von der ſchoͤnen Hoͤhe des blaugraͤnen 
Meeres nicht trennen; ging endlich aber doch hin⸗ 
unter und ſuchte die Boͤrſe, wo vom Balkon eine 
ruhige, unendlich ſchoͤne Ausſicht aufs Meer iſt. 
Nachmittag fuhren wir in einige der Kirchen, die 
ich Vormittag ſchon geſehen hatte; auch auf eine 
ſchoͤne Hoͤhe, und beſchloſſen, da es ſchon dunkel 
wurde, mit der Boͤrſe und der porta nuova. 
Morgens darauf, am Sonnabende ging's aus An⸗ 
cona nach Loretto, wo wir Mittags ankamen, 
ſehr unrein, garſtig und ſchlecht logirten, und glelch 
den Nachmittag die Santa casa der Marta, die im 
Altar iſt, mit allen goldnen Kindern, allen unnenn⸗ 
baren Juwelen, Diamanten, Schmuck, Perlen, 
Gold, ſilbernen Statuen u. f. ſahen. Es iſt nicht 
zu beſchreiben — und verdient auch keine Beſchrei⸗ 
bung, ich will euch davon erzaͤhlen. Das Beſte fuͤr 
mich war, außer vortrefflichen Bas relies rings um 
den Altar eine Madonna von Raphael in der Schatz⸗ 
kammer, und eine kleinere, nebſt einem kleinen 
Johannes in den Zimmern des Papſts, wenn er 
herkommt. — Sonntags Mittag fuhren wir ab. 
Wir kamen über Recanatt, wo erſt die Santa 
casa geſtanden, bis Macerata, logirten ſchlecht 
und theuer; es regnete die Nacht durch, und wir 
fuhren Morgens mit Tages anbruch unter Regen 
in die Gebirge; es heiterte ſich aber bald auf, und 
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| r kamen Abends unter der ſchönſten Mondbeleuch⸗ 
ing durch Thaͤler und Gegenden, von denen wir 
inen Begriff haben, in Fuligno an. Morgens 
en wir einen Raphael, viel ſchoͤner als der in 
retto, eine Maria mit dem Kind auf den Wolken, 
is Kind ſteigt aus ihrem Schoos und tritt mit dem 
en Fuͤßchen auf die Wolken. Unten ein vortreff⸗ 
cher Johannes der Taͤufer, ein Menſch, der eine 
zelt in ſich hat und auf das Kind zeigt, und 
vel kniende Heilige, der eine iſt das Portrait 
fen, für den Raphael das Bild mahlte, ein Se⸗ 
etaͤr des Papſts, fein Freund, und hieß. 
Comitibus. Es iſt ein herrliches Stuck, nur 
ider beſchaͤdigt. Die Nonnen laſſen es verderben. 
ir ſahen noch einiges andre und hätten von Full⸗ 
no in der fchönften Ebne von ganz Stallen nach Pe⸗ 
ugia fahren koͤnnen; die S. aber wollte nicht; 
ir reiſeten alſo Nachmittag fort, nach Spoleto, 
eichfalls in einem vortrefflichen, entzuͤckenden Thale 
viſchen den Apenninen. Von der Schönheit der 
penninen iſt nicht genug zu ſagen. Es gibt, glaube 
„ keine ſchoͤnere Gegend des Gebirges, ob die 
rolerberge gleich viel hoͤher, wilder, kuͤhner, groͤ⸗ 
er ſind. D. zeichnete hie und da; ein ſchoͤner 
fund, den wir antrafen, war ein ganz erhaltener 
Pianen⸗Tempel, nicht weit von Rene, eine Sta⸗ 
jon von Spoleto. Da es der erſte Tempel iſt, den 
5 ſah, llef ich voll Freude hinab, umfaßte die eine 
oͤne Saͤule, ganz mit Lorbeerblaͤttern geziert, und 
ah mit entzuͤcktem Blick auf die ſchoͤnen Fluͤſſe und 
egenden im Thal, mit ihren Nymphen hinab. 
das Innere Tempelchen hat ein Papſt zur Kirche 
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weihen laſſen, damit es verſchont bleibe; ich ſtieg, wi: 
toll auf den Altar, zur Niſche wo die heilige Goͤttinn 
geftanden hatte; fie war aber nicht da. Hier haft di 
zwei Zweiglein aus den Mauren des Tempels, die ki 
für dich gepflüft habe. D. hat Ihn in der Eile gezeich 
net und will mir ihn zum Andeken der ſchoͤnen Stu 
de geben, die wir da genoſſen. Die Gegend | 
ewig in meiner Erinnerung bleiben. 
Zu guter Zeit waren wir in Spoleto, Beraßet 
noch die porta Fugae, wo Hannibal floh, da e 
beim traſimeniſchen See geſchlagen war, ein 
maͤhlde mit Waſſerfarben von Raphael in ſel 
erſten Manier, und die ungeheure Bruͤcke zwiſche 
zwei Bergen zur Waſſerleitung. D. zeichnete die 6 
den Morgen drauf, während deſſen ich die Bruck 
beging und das Schloß beſtleg. Ein fonderbare 
Morgen. Um 10 Uhr fuhren wir weg, kame 
Mittags auf die Somma, die hoͤchſte Hoͤhe der Apen 
ninen; Nachmittags durch den erſten Olivenwal 
von dem ich dir ein Zweiglein von einem Aſt belleg 
der vor mir voll Fruͤchte liegt, und ich durch Wer 
ner pfluͤcken ließ, damit ich euch, wie die Taul 
Noah, ein Friedens- und Welsheits-Zeichen übe! 
ſende. Und nun find wir hier in Terni; morge 
geht's zur Kaskade. 
Lebt wohl, ihr Lieben! Lebe wohl, Du vol. 
Marla, an die ich bei jedem Bilde von Raphael a 
daͤchtig und gluͤcklich denke; lebt wohl, ihr Kinde 
Bald bin ich in Rom und finde von euch eine Men 
Briefe. Gebe Gott, fie ſeyen gluͤcklich; gebe Got 
daß ihr alle wohl ſeyd und mir lauter frohe Nac 
richten meldet. O mein liebes Herz und Leben 
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rhalte dich und ſorge fuͤr deine Geſundheit, habe 
e Kinder lieb und mache, daß ich fie wie Palmen 
eder finde. Was fehlt uns, wenn wir froh ſind 
ind uns lieb haben? Nichts auf der Welt kann und 
arf uns fehlen. Ich umarme dich, du Engel Got⸗ 
„„ du, der ich ganz bin und es immer ſeyn 
erde. — Die Cena iſt aufgetragen; nachher noch 
* Worte. 


. 
P Den 18 September. 
15 Wir ſind beim Waſſerfall geweſen und eilen fort; 
in großer Anblick, doch nicht größer, als meine 
erwartung ihn dachte. Der Strom Vellino, ehe 
er faͤllt und in der Enge zwiſchen Felſen rauſcht, 
üllte mich mehr, als da er in feine Kluft ſtuͤrzt und 
ügemach fein Bette findet. Wir kamen im Regen 
on den Höhen hinab und eilen fort. Heute Nacht 
m Citta Castellana, dann geht der neue Weg an 
nd morgen Mittag oder Nachmittag in Rom. Lebt 
vohl, ihr Lieben, und gedenkt meiner und wuͤnſcht 
Ur alles Gute. Lebe wohl, Liebe, ich nehme die⸗ 
er Vorlef nach Rom mit. 


Am 18 Septet 1788 kam e in Rom 
m. Die Briefe von daher an feine Gattinn ent⸗ 
alten groͤßtentheils Privat angelegenheiten, 
nd leiden keinen Auszug. Das Beſte verſparte er 
die muͤndliche Erzaͤhlung. i 
Der Eindruck von Rom war ihm nicht fo rel⸗ 
zend, wie ihn andere ſchildern. Theils hatte er 
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alles nach ihrer Eitelkeit und Laune zwingen w 
te, viel Verdruß, ſo daß er ſich bald trennte, e 
eigen Quartier bezog und von da an zufrieden 
lebte; theils war dle Witterung aͤußerſt unguͤnſti 
und faſt immer regneriſch. Die Deutſchen in R 
ſammelten ſich bald um ihn; die vornehmen 
mer, befonders die Kardinaͤle Borgia, Bernie 
Herzan, der fpanifhe Geſandte und andere erzei 
ten ihm viel Ehre. Er benutzte feine Zeit alles z 
ſehen, und das Wichtigſte mehr als Einmal. Hie 
über einige Stellen aus den Briefen. a 


* 
* * 


„Ehe ich Bekanntſchaften mache, muß ich er 
„mit dem todten Rom wenkgſtens halb fertig a 
„und da fehlt noch viel. Rom tft fo groß und reich 
„eine Welt von dritthalb tauſend Jahren iſt hie 
„zu ſuchen und zu finden; alles liegt ſo weit au 
„einander, und hat Ideen neben und vor ſich, da 
„ich mir jeden Tag unweſſender duͤnke. Ich hal 
„tauſend Sachen im Kopf und noch keine Zeile ſchre 
„ben können, was ich geſehen habe. Da vergif 
„man Papſt und Kardinaͤle.“ (28 Okt. 88.) 

„Rom erſchlafft die Gelſter, wie man ſelbſt a 
den meiſten hieſigen Kuͤnſtlern ſiehet: atelnehr eine 
bloßen Gelehrten, es iſt ein Grabmal des Alter 
thums, in welchem man ſich gar zu bald an — 
Traͤume und an den lieben Muͤßiggang gewöhn 
Auf mich hat es nun zwar die Wirkung nicht, da 0 
ſo leicht keinen Tag vorbeiſtreichen laſſe, ohne wa 
geſehen oder mich um etwas bemuͤht zu haben; e 

a N 
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. indeſſen auch fuͤr mich ein Grabmal, aus 
ich mich allmaͤhlich herauswuͤnſche. Man fuͤh⸗ 
t ſich darin wie in einer Tiefe, in der man nicht 
weiter kommt, jemehr man mit Haͤnden und 
en ſtrebet. Das Alterthum, als Studium be⸗ 

| pre iſt unendlich an Tiefe und Weite; die Faͤ⸗ 
ben, die ſich aus Rom in alle Geſchichte ſchlingen, 
find ſo vlelartig, und die Mittel, ſie zu verfolgen, 
een hier fo erſchwert, daß es beſſer iſt, zu guter 
ge 5 ſie aus den Haͤnden zu laſſen, und nur den 
gaͤuel in feinem Gemuͤth zu behalten. Aus dem 
atikan werde ich nicht viel bringen; er liegt mir zu 
eit ab, mir fehlt Zeit, einen freien Gebrauch der 
Ratalogen habe ich nicht erhalten koͤnnen, noch we⸗ 
iger eine freie Anſicht der Schraͤnke. Ich muß 
1 3 ſo wird mir, obwohl mit Muͤhe der unge⸗ 
ſchickten Sucher, gewährt, was ich fordre, kann 
ber nicht mitnehmen; und fo gehen Stunden und 
halbe Tage hin, ohne daß man was erbeutet. 
de das Gluͤck muͤßte mir ſehr wohl wollen, wenn ich 
h einen Fund thaͤte. O wie manches kſt anders 
Ad ber Wirklichkeit, als in der Idee und Hoffnung! 
deito fleißiger bin ich nun nach meiner Art in der 
Runft. — — Indeſſen bin ich geſund, geſunder 
als jemals. Das Klima bekommt mir wohl, und 
115 ann ſagt, daß ich eine Farbe habe, wle ich ſie in 
Deutſchland nie gehabt habe. Das macht, man 
lebt unter dem ſchoͤnen Himmel (wenn es nicht 
regnet! alsdann iſt's ein Jammer und Elend) 
Lein bloß himmltſches Leben; das Denken und die 
Mühe verlernt man ganz und gar, well ſich immer 
der Gedanke zuerſt aufdringt: wozu die Muͤhe? 
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wozu das Denken? Dabei aber, glaube ich, ge: 
winnt, wenn ein ſolches Leben nicht zu lange anhaͤlt 
dle innere Elaſtleitaͤt des Geiſtes und Körpers 
Ich bin von guter Laune und eine gewiſſe ſinnlich⸗ 
Gleichguͤltigkeit iſt die einzige Goͤttlun, die mid 
regieret, weil doch alles ein Traum iſt und fuͤr 


in kurzem ſeyn wird.“ 10 
2 1 ei 


* 

„Die Angelika (Kaufmann) iſt eine ga 
zarte jungfraͤuliche Seele, wie eine Madonna ode 
wie ein Taͤubchen. In kleiner Geſellſchaft zw. 
ſchen zwei und drei iſt fie gar lieblich; fie leb 
aber ſehr eingezogen, ich moͤchte ſagen, in eine 
mahlerifhen Ideenwelt, in der das Voͤgelchen am 
nur alle Fruͤchte und Blumen mit dem Schnaͤbe 
chen beruͤhrt. Ihr alter Zucht iſt ein brave 
Mann in ſeiner Art; er kommt mir aber imme 
wie ein venetianiſcher Alter in der Komödie vor. 


* * 

„Im Grunde wird mir hier alles Schauſpie 
Die große Welt, die Kardinaͤle, Monsignor; 
Principe und Prineipesse fangen mich auch a 
zu ennuylren. Es iſt indeß auch gut, dieß Schau 
ſpiel geſehen zu haben, an etwas Ernſthaftere 
iſt hier nicht Zelt zu denken. An Liebe vollend 
hier gar nicht; fie ſcheint in dieſem Lande gar nid! 
Sentiment, ſondern himmllſcher Genuß zu ſeyn 
Das andere iſt ein Train von ſeelenloſen Konver 
ſationen und Obſervanzen, die zu viel Zeit un, 
Geld koſten, als daß fie der Mühe werth we 
ren.“ (13 Dez.) | 


2 
* 
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[ „um wie manches hat mich diefe Relſe 
uͤger gemacht! wie viel Seiten meines Weſens 
at ſie leiſe und unleiſe beruͤhrt, die ich ſonſt 
kannte! das weiß ich gewiß, ſie hat mir 


ad mich recht gezwungen, den wahren Werth des 
ebens finden, und inſonderheit Treue und Liebe 
atzen zu lernen, weil es ihrer in der Welt fo 
wenig gibᷣ i. Italien und in Speeie 
zom iſt alſo freilich für mich eine hohe Schule 
weſen, nicht ſowohl aber der Kunſt als des Le⸗ 
ens. Ernſter wirft du mich gewiß finden, wenn 
h wieder komme; aber fuͤrchte meinen Ernſt nicht; 
knüpft mich an dich und die Meinigen mit neuen 
nauflöslichen Banden. O wenn ich wieder dein 
‚ebes Antlitz ſchaue und du mir deine treue Hand 
elchſt! — ich kann mir den Augenblick nicht den⸗ 
n, ohne daß alles mein Schreiben ein Ende hat. 
zebe Gott ihn mir! gebe Gott ihn mir zur gluͤck⸗ 
ſchen Stunde! Er mache das 89 Jahr fuͤr dich 
nd mich gut, und fuͤr unſere liebe Heerde! Er 
td’! (17 Dez.) 


ER 
822 


Briefe an die Kinder. ) 
1. 8 
„Meine lieben guten Kinder! 


m Ihr habt mir fo viel Freude gemacht mit euren 
Briefen, daß ich jedem von euch mehrere Briefe 
wuldig bin, und dieſe Schuld will ich euch bald 


| 9 Zu verſchledenen Zelten geſchrieben — hier zuſammengeſtellt. 
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abtragen. Dir, lieber guter Gottfried, will 
von roͤmiſchen Alterthümern, dir, lieber Aug! 
von ſchoͤnen Goͤttern und Goͤttlnnen, dir, br 
Wilhelm, von vortrefflichen Gebaͤuden, der 
tonda u. a., dir, du kernfeſter Adelbert, v 
italteniſchen Ochſen, Kuͤhen, Bäumen, dir, 1 
bes Lulschen, von Gärten und huͤbſchen Bilde 
dir, du lieber Emil, von Weintrauben und 
dern ſchoͤnen Sachen ſchreiben. Bald kommt a 
Hr. Moriz zu euch, der kuͤnftige Woche von 
wegreiſen wird, und wird euch vieles von R 
und von mir erzaͤhlen. Habt ihn lieb und fr 
ihn nur viel; er iſt ein gar guter Mann, und 
habe ihn recht lieb. Er kennt auch Rom re 
gut und hat es recht durchſtudirt. Die Mut 
und ihr, ihr werdet euch alle recht an ihm 

freuen; er wird euch auch was mitbringen, üi 
ihr mich nicht vergeſſet und mich lieb behalt 
Kuͤßt ihn alle, denn ich werde ihm einen K 
an euch alle mitgeben; auch Hr. G. R. Goe 
wird große Freude haben, ihn wieder zu feh 
mich aber betruͤbt es recht, daß er nicht hier blei 
ich verliere an ihm den beſten Menſchen. M 
freuet's, liebe Kinder, daß ihr fo fleißig, geh 
ſam und artig ſeyd. Dir danke ich, lieber Gr 
fried, daß du dich meiner Bibliothek fo annimt 
und mir fo artige Briefe ſchreibeſt. So auch d 
lieber Auguſt und guter Wilhelm, auch deßweg 
daß dich Hr. R. Krauſe über deine Zeichn 
gelobt hat. Mich ſchmerzt es jetzt alle Augen! 
cke, daß ich nicht zeichnen kann; ich bin wie 

Stummer, der zwar Gedanken hat, ſi ich aber 11 
au 
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iuszudruͤcken vermag. Darum, lieben Kinder, 
. huͤbſch zeichnen, un ſeyd auch in den Spra⸗ 
fleißig. Auch ſchadete es nicht, lieber Gott⸗ 
led, wenn du dein Klavlerſpielen wieder anfin⸗ 
eſt, damit du recht mit Ausdruck ſpielen lernteſt. 
Dis ich dem Hrn. Rehberg, der ein vortrefflicher 
kahler iſt, deinen Brief vorlag, daß du Al⸗ 
Be Dürer werden wollteſt, fagte er, warum ich 
ich nicht mitgebracht habe; aber es iſt noch zu 
ruͤh; du mußt erſt auch andre Dinge lernen, ehe 
0 nach Italien reiſeſt. Es iſt gut, daß ihr 
Griechiſche e habt; ſeyd nur recht 
11 eibig: es iſt die ſchoͤnſte Sprache auf Erden. Du 
ernſt huͤbſche Lieder, liebes Luischen, und deine 
Blattchen an mich find recht huͤbſch; inſonderheit 
dreue ich mich über das Lied: Befiehl du deine 
Dege; du mußt auch einige Verſe aus dem Lie⸗ 
we: Ich ſinge dir mit Herz und Mund, 
. es iſt ein gar ſchoͤnes Lied. In deinem 
euen Biberkleidchen, lieber Emil, moͤchte ich dich 
1 lerne ſehen; aber ich komme erſt wieder, wenn du 
s nicht mehr traͤgſt. Trage es gefund, du gu⸗ 
e Juͤngelchen, und behalte mich lieb; deine 
(Brieſchen freuen mich ſehr; du biſt ein verſtaͤn⸗ 
bes Buͤbchen, und der kleine Gottfried. — Nun 
5 10 alle wohl, ihr meine lieben, guten Kinder, 
a Auguſt, Wilhelm, Adelbert und du 
llebes Weibchen und kleiner Emil, der du fo 
is ne an mich ſchreibeſt. — — Lebt wohl und 
eyd huͤbſch artig, vergnuͤgt, gehorſam und fleißig. 
ebt wohl, ihr Lieben. 
15 Rom den 15 Okt. 1788. 
e aus Herders Leben. II. 19 


* 
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2. An Gottfried: ee 
(Aus ſpaͤterer Zeit.) 
Lieber Gottfried, ich muß an dich, da d 
doch ſchon eln Akademikus biſt, auch einmal eine 
ordentlichen Brief ſchrelben, und das zwar von 2 
voll, oder dem alten Tibur, das ich vorigen Son 
abend und Sonntag mit dem größten Vergnuͤgen g 
ſehen und genoſſen habe. Die Stadt ſelbſt iſt e 
Bettelneſt, wie alle kleinen Städte im Kirchen ſtaa 
und die Straße dahin iſt wie alle Gegenden um Ro 
wuͤſte und öde... Aber die Natur hat alle menſchlit 
Faulheit nicht zerftören koͤnnen; ſie tft noch dieſell 
wie fie in Horaz Oden und in der roͤmiſchen Geſchi 
gemahlt iſt. Hier war die Villa des Maͤcenas „ 
ſteht in den Ruinen des untern Stockwerks und d 
unterirdiſchen Gewölbe noch praͤchtig da; das ſto⸗ 
hohe Haus aber, die Superba alta domus Maecen 
tis*ift verſchwunden. Sie ſah welt vor ſich; fe 
aber noch mehr da, um geſehen zu werden, und my 
uͤber alles, was wir jetzt machen, ſchoͤn und praͤck⸗ 
geweſen ſeyn; jetzt aber ſtehen Weinreben auf 
und wachſen über Stangen die großen ſchwar 
Trauben Pergolese. An der andern Ecke des B 
ges, wo jetzt die Villa d'Este iſt, und im Gar 
300iaͤhrige hohe Cypreſſen ſtehen, auch die dare 
der Fontalnen, wie ſie Michel Angelo nannte, 
Waſſer aue gießt, war die Villa des Caͤſars, 
nachher Salluſtius kaufte. Alles dieß aber, was! 
Vorderſeite gegen Rom zeigt, iſt nichts gegen d 
was das hintere Thal verbirgt. Der ſanftſchleiche 
Anio glaubt nicht, daß in wenigen Schritten ihn 
ziel Kampf und Sturz von der Natur bereitet n® 
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den. Wunderbar find die Grotten, durch die er 
ſtuͤrzt, der praeceps Anio des Horaz, und ſchoͤn iſt 
der Anblick, den er gibt, wenn mit Regenbogenfar⸗ 
ben die Sonne auf ihm ſpielt. Ich habe zwei ſchoͤne 
Tage genommen, dieſes Schauſpiel der Natur zu 
ſehen, bin beide Tage in der beſten Stunde bis zur 
inerfien Grotte Neptuns hinuntergeſtiegen und habe 
der Silberwolke des aufſtaͤubenden Waſſers mit 
dem ſanften Entſetzen, welches die Alten Begeiſte⸗ 
fung der Nymphen nannten, geftanden. Oben an 
der Ecke des Berges ſteht ein lieblicher Tempel der 
Befta, gemeiniglih der Stbyllentempel genannt, 
und und ſchoͤn; wir haben beide Tage Mittags in 
ihm gegeſſen. Das ſtille Ano iſt vor dem Blick, 
der rauſchende Anlo im Ohr und erfüllt das ganze 
Tibur, wo man geht und ſteht, mit einer hohen und 
choͤnen Empfindung des Schauens und der goͤttlichen 
Hegenwart. Nachmittag ſtiegen wir hinab, den 
Anto hinüber, und umgingen das Thal, wo der 
Strom alle ſeine kleinern Leiden hat und ſeine lieb⸗ 
lichen Künfte bewelſet. Das iſt ein Spaziergang, 
ie wohl wenige in der Welt find; auch haben die 
Römer, die zu leben wußten, jeden Fleck dieſer ſchoͤ⸗ 
gen Höhe benutzt und genoſſen. Am ſchoͤnſten Ort 
er Ausſicht, wo jetzt das Klofter des Antonio tft, 
hatte Horaz fein Haus, wenn er in Tivoli war; 
feine kleine Villa lag drei deutſche Meilen in den 
Sabinerbergen, deren Mons Lueretilis voll Ziegen⸗ 
heerden ich auch einmal beſuchen will; der Weg von 
ihr nach feinem Tibur am Anto hin ſoll ſehr ſchoͤn 
eyn. Hier war denn der Winkel der Erde, der 
m am ſchoͤnſten gefiel, und wo er ſein ruhiges Alter 
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hinbringen wollte; es iſt auch ein gar lieblicher E. 
denwinkel, der die Phantaſie fo ausfullt in eine 
engen Raum, daß ihr gm ara bleibt. 9 
waren denn das 


Domus Albuneae resonantis ' 
Et praeceps Anio ac Tiburni lucus et uda 
Mobilibus pomaria rivis, 


vor feinem Blick, wo er allen feinen Freunden Frd 
lichkeit zuſang, als den einzigen Genuß des Leben 
Ich bitte dich, lies die VIIte Ode des erſten u 
die Vite des zweiten Buchs, und habe den Hai 
lieb, den, wie du weißt, ich immer lieb geha 
und jetzt ſiebenfach lieber habe, nackdem mir 
Wahrheit und Schönheit feiner Empfindungen d 
Natur und des Lebens in feinem heiligen Til 
recht lebhaft gemacht worden. Ach wer einige A. 
chen zu guter ſchoͤner Zeit in dieſem Luſtort der N 
tur verweilen, und jedes Pläschen in feiner Tage 
ſtunde genießen könnte; es ließen ſich ſchoͤne Sach 
daſelbſt denken. 


„Unſern kurzen Nachmittag haben wir ſehr gluͤ 
lich genuͤtzt, ſind zu den Caſcatellen an jedem fd 
Ort heruntergeſttegen, und haben das ganze 
unten wie einen ſchoͤnen Tempel der Natur dur 
wandert. Auf der ſchoͤnſten Caſcatelle ſahen wir 
untergehende Sonne mit ihren letzten Strahlen, u 
begruͤßten noch in der ſchoͤnſten Abendroͤthe die Qu 
Aquonka, die fo heimlich und ſtill liegt, daß m 
jeden Augenblick die Erſcheinung der Nymphen D. 
nens erwartet. Dann ſtlegen wir müde und » 
gmügt den Berg hinan, und aßen jeder feine z 
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ler, und legten ung fo ſanft zur Ruhe, als ob unfere 
zuſchende knirſchende Schilfmatratze das ſchoͤnſte 
zett waͤre. Das Wirthshaus ſteht in der ſchoͤnſten 
jegend und der Tempel der Veſta gehört zu ihm, 
£ ſteht in feinem Gaͤrtchen. Der Anko rauſcht ei⸗ 
em alſo auch im Schlaf in's Ohr, und da ich immer, 
enn ich die Augen ſchließe, wie du weißt, Bilder 
he, ſo ſchwebte Tibur wie ein ſchoͤner Kranz vor 
fr, in dem die Strecken der dunkeln ruhigen Oel⸗ 
A ume, Rosmarinſtraͤuche, und die hellen filbernen 
aſcatellen die perlen und Edelſteine waren. Un⸗ 
er den vielen Vülen, die den Caſcatellen gegenüber 
gen, war auch des Varus Billa, an den Horaz die 
Ste Ode machte; er war fein Nachbar; auf ih⸗ 
En Trümmern wachſen auch jetzt nichts als Wein⸗ 
Eben, als ob Horaz Oden erfuͤllt wuͤrden. Ich bitte 
ch alſo noch einmal, lerne huͤbſch Latein und halte 
fer Horaz in Ehren; er iſt ein gar lieber Dichter. 
Ramler und alle feine Nachahmer find ſteife . 
ſegen ihn: denn ihnen fehlt der Gelſt und dle ſchoͤnſte 
glume feiner Lieder, Leichtigkeit, Froͤhllchkelt, Ar⸗ 
gkeit, lieblicher Anſtand, das Gefühl der ſchoͤnſten 
lebens welſe, welches feine Phlloſophie ſowohl als 
Heine Begeiſterung war. Viel Dinge um Tivoli 
abe ich noch nicht geſehen; z. B. die Villa des Ha⸗ 
tlang, in ihren ungeheuren Ruinen. Auch dle Koͤ⸗ 
b Iginn Zenobta hat, da fie als Gefangene aufgeführt 
par, bei Tivoli gewohnt, und man hat noch ein 
tabmal ihrer Tochter mit einem goldenen Arm⸗ 
ande gefunden; ich habe aber die Stelle, wo die 
ſtolze Koͤnkginn ihr Leben als elne Hausmutter vers 
eben mußte, noch nicht betreten. So auch noch 
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nicht die Villa Catulls, wo jetzt ein Kloſter auf dem 
Berge tft. Die groͤßeſten und eleganteſten Leute 
Marius, Atticus u. a. haben hier gewohnt, und a 
les, was ſchoͤn und ruhig leben wollte, iſt hier hin 
ausgefluͤchtet. — Sey fleißig und gut, lieber Gott 
fried; wenn ich lebe, ſollt du auch Tivolk ſeben, 
und zwar jünger als ich, dem dleſe Anſicht jetzt nun 
wie eine ſchoͤne Nachmittagsſtunde kommt, inde 
ſich die Sonne nelget. Lebe wohl, du Guter, Lie: 
ber, und habe mich lieb. | 


3. An Auguſt: 

Auch dir, meln lleber Prinz Auguſt, will id! 
heut ſchreiben, und zwar, weil du fo ein feiner ar 
tiger Knabe biſt, von lauter ſchoͤnen Göttern unk! 
Göttinnen. Vorigen Sonntag ſahen wir das Mu 
ſeum des Vatikans mit der Fackel, die ſo und an 
ders gewendet wird, daß die Statue recht in's Lich 
kommt; das war eln ſchoͤner Anblick! Da ſaß, alt 


[4 


wir hereintraten, der große, ſchoͤne Herkules, den 
aber Kopf, Arme und Fuͤße fehlen; ſeine Muskeln 
feine weite Bruſt, fein ſchoͤner Rüden, feine teren 
Beine ſind bis zum Leben. Wir gingen aber ſchnel 
in die lange Galerie zum großen Jupiter, der auf 
dem Thron ſitzt. Er ſah mit ſelner gewaltiger 


Stirn, aus der die Weisheit heraustrat, auf eu 
wie ein ſanfter, guͤtiger Vater herunter. (Nich 


welt von ihm ſtehen viele ſchoͤne Köpfe, unter dener | 


auch einer dem Herrn von Knebel fehr gleich iſt. Dy 
kannſt ihn gruͤßen und ihm ſagen, daß bel lebendige 

Leibe ſein Kopf im groͤßten Muſeum der Welt unte 
Göttern und Helden, unter Kalſern und Phlloſophen 
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ehe; und daß ich ihm daſelbſt 1 tiefen Reſpekt 

zeugt habe.) Weiterhin zur linken Hand, wenn 
an vom Vater der Goͤtter kommt, kam die ſchoͤne 
Jaͤgerinn Diana auf uns zu; das iſt eine fo leichte, 
one, jungfraͤuliche, ſchlanke Figur, daß ich fie 

ine mitnehmen, und dem Lufschen bringen wollte, 

aß ſie auch eine ſo huͤbſche Perſon wuͤrde. Weiter⸗ 
Un kam ein ſchoͤner, lieblicher Genius; da ſaßen 
nd ſtanden Frauen in mancherlei Stellung; eine 
hoͤne Heldinn Amazone ſtand da; ein trauriger 
donis am Schenkel verwundet; da ſaß Paris gar 
reit und gemaͤchlich, um der fhönften Goͤttinn den 
Preis zu geben, und viele andre Geſtalten. Auf 
ber andern Seite ſtand Neptun mit feinem Dreizack. 
Da ſtand ein ſchoͤner Bacchus mit ſeinem umgeſtuͤrz⸗ 
gen Kruge; da ſtand eine ſchoͤne Nymphe mit einer 
großen Schale in der Hand, auf die ſie traurig hin⸗ 
abblickt, daher man ſie auch die weinende Danaide 
nennet. In einem Eckerchen ſtand eine ſchoͤne Goͤt⸗ 
inn mit erhobenen Haͤnden, die man Pietas nennet, 
auch nicht weit davon ein ſehr treues Denkmal der 
ehelichen Liebe, Mann und Frau in halben Figuren, 
die ſich einander ſo treu die Haͤnde geben, und im 
Geſicht ſo redliche Zuͤge haben, daß man ſchwoͤret 
und glaubt, ſie leben. Von da kamen wir in ein 
kleines, ſchoͤnes Zimmer, in dem ich wohnen moͤchte. 
Es iſt ein ſchoͤner Fußboden von Moſaik und herr⸗ 
liche alte Porphyrſtuͤhle aus den Baͤdern der Alten 
ſtehen darinnen. Da kehrte ſich denn die Venus, 
wie fie aus dem Bade ſteigt, am Licht der Fackel 
umher, und ließ uns ihren ſchoͤnen Ruͤcken ſehen; 
da ſtand auch ein ſchoͤner Adonis u. f. Wir gingen 
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in's Zimmer der Thiere, das ich einmal dem Adelbert 
beſchreiben werde: da lagen zwei ungeheure Flu 
goͤtter, die Tiber und der Nil, auf dem 16 klein 
Juͤngelchen herauf- und herabſteigen. Da ſta 
wieder eine huͤbſche Diane, aber nicht fo ſchoͤn wie 
die erſte; und ein vortrefflicher Meleager, der Jaͤ⸗ 
ger, nebſt vielen andern ſchoͤnen Figuren. — Nun 
kamen wir aber in's Hekligthum der Muſen, das 
mir vor allen wohl gefaͤllt, und wo ich in der ſchon⸗ 
ſten Geſellſchaft der Welt zu ſeyn glaubte. Beim 
Eintritt ſteht Apollo, der Eiderentödter, und ein 
ſchoͤner Schlaf. Er hat fein Haupt ſeltwaͤrts ge⸗ 
neigt, und eine unten hinabſinkende Fackel in 
feiner Rechten. Alsdann kommt man zum Apollo 
und allen Muſen, die in einem ſchoͤnen Kreiſe ums 
herſtehen. Apollo iſt der ſchoͤnſte Juͤngling, faſt 
wie ein Mädchen ſchoͤn, und faſt auch mit einem. 
weiblichen Mantel bekleidet; er ſchlaͤgt die Leyer, 
und hebt das Auge mit einer hohen Begeiſterung, 
daß man ſeinen Geſang faſt zu hoͤren glaubet. Sage 
dem Herrn G. R. Goethe, daß unter den Muſen mir 
vorzuͤgllch die zur rechten Seite gefallen, die Mne⸗ 
moſyne, oder die Fabel, die ihre Arme ſo ſtill in 
den Mantel ſchlaͤgt, die horchende Kalliope mit der 
Schreibtafel, Urania, aber am meiſten feine Muſe, 
die tragiſche Melpomene. Dieſe iſt neben der Diana, 
der hohen Juno⸗Ludovlſi, und der hohen Melpomene 
weiterhin in der Rotonda, meine Goͤttinn, und wenn 
fie auch die feine iſt, ſoll mich's ſehr freuen. Ste 
hat eine Wuͤrde, einen Adel, und einen hohen, ſtil⸗ 
len Schmerz, der mir ganz neu war. In der Ro- 
tonda ſtand die hohe tragiſche Muſe, die breite Ce⸗ 
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8, die beiden Juno's praͤchtig da; auch Jupiters 
f, und der Kopf Hadrlans zieren ihre Stelle 
o du denn wleder dem Herrn G. R. Goethe ſagen 
nit, daß fein Antiquarlus Hirt ihn mit aller Ge⸗ 
lt zu dieſem Kopf Hadrians machen will; welches 
un keine Schande fuͤr ſeinen Kopf iſt.) Und nun 
ngen wir zu dem ſchoͤnen Antinous zuruͤck, und von 
m zum ſchoͤnen Apollo, zum duldenden, ausath⸗ 
enden Laokdon, und wieder zum ſchoͤnen Apollo, wo 
ir dann unfre große Goͤttererſcheinung ſchloſſen. — 
lehe, mein lieber Auguſt, ſo viele Dinge kann man 
Rom an Einem Abende ſehen; aber das alles ſe— 
n, wie man es ſehen ſoll, dazu gehoͤrt mehr Zeit; 
ch muß man was Gutes gelernt, und Luſt und 
ebe zur Sache haben, ſonſt ſiehet man nichts. 
erne auch du fleißig die Mythologie, die alte Ge— 
ichte, die alten Sprachen, und vernachlaͤſſige ja 
cht das Zeichnen. Wenn ich zeichnen koͤnnte, duͤnkte 
mich in dieſer hohen Goͤttergeſellſchaft noch einmal 
viel; nun gehe ich wie ein Stummer umher, weil 
leſe Dinge ſich nicht durch Worte, ſondern durch 
inien und Formen allein aus druͤcken laſſen. Aber 
ennoch ſind auch mir dleſe hohen Geſtalten ſehr lieb 
nd werth: unter Göttern gewinnt man die Men- 
en lieber; man lernt, was in menſchlichen Formen 
nd Charakteren alles verborgen ſey, und wird gar 
ein und vornehm, wenn man unter dieſen Anſchau⸗ 
ngen lebet. So habe ich aus den Dichtern mehr 
hhiloſophie gelernt als aus den Philoſophen, und 
ell du deines Gewerbes ein Philofoph werden 
illt, mußt du ja die alten Sprachen und Zeichnen 
ernen; da kannſt du dann Dichter leſen, und Kunft: 
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werke ſehen, und ein excellenter Phlloſoph werden. 
Lebe wohl, lieber Junge. Dein Uraͤltervater, der 
Katſer Auguſtus glorwürdigen Andenkens zeigt ſich 
hier oft, nackt und bekleidet, als Held, Konſular 
und Oberprieſter. Er hat aber nicht hinter der 
Kirche zu Weimar, ſondern auf dem palatiniſchen 
Berge in einem großen Hauſe von ſchoͤner Ausſicht 
gewohnt, das allen Kalſerpalaͤſten den Urſprung ge⸗ 
geben. — Lebe wohl. — L 


4. An Wilhelm: 


Lieber Wilhelm, well du ein ſo wackrer Menſch 
biſt, und mir ſo gute Briefe ſchreibeſt, auch mir die 
Hoffnung macheſt, daß ich bei meinem Wiederkom⸗ 
men ſchoͤne Arbeiten von dir finden ſoll, will ich dir 
auch einen ordentlichen Brief ſchreiben, von einigen 
ſchoͤnen Sachen und Gebaͤuden, deren es in Rom 
viele gibt. Die ſchoͤnſte Kirche oder vielmehr der 
ſchoͤnſce Tempel nach meinem Sinn iſt die Rotonda; 
wenn du wirft zeichnen konnen, mußt du dieſelbe 
oft zeichnen. Wenn man alle Daͤcher und Kuppeln 
in Rom von einer Hoͤhe ſieht, zeichnet ſie ſich eben 
ſowohl von oben ſchoͤn und praͤchtig aus, als wenn 
man ſie von vorn oder von innen betrachtet. Auch 
wenn der Mond ſie beſcheinet, iſt ſie gar ſchoͤn, fol 
wie alle Tempel, Saͤulen, Obelisken, Palaͤſte und 
Ruinen, die im Mondſchein was recht Zauberiſches 
an ſich haben. Ich habe die Säule Antonius und 
das Koloſſaͤum an ſchoͤnen Mondabenden gefehen, und 
man kann nicht davon wegkommen; inſonderheit im 
Koloſſaum wird's einem gar ſonderbar zu Muthe. 
Das iſt uun wohl der groͤßeſte Bau, der in der Welt 
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iſtirt, in dem nämlich alles ſo genau ausgerechnet, 
id ſo ſchoͤn geordnet iſt. Du mußt dleß auch ein⸗ 
al zeichnen lernen; ich bin darauf ſo welt gegangen 
id geklettert, als man darauf gehen und klettern 
un; es iſt ein großes Ueberbleibſel vom Kaiſer Ti⸗ 
% von dem auch noch fein Triumphbogen, auch 
ei Bogen von ſeinem Friedenstempel, auch Reſte 
am feinen Bädern da find: alleſammt große Werke. 
Zenn man vom Kapftol hinunter auf dem ſogenann⸗ 
en Campo Vacclno geht, fo geht man zwiſchen Re⸗ 
en des Alterthums, die an die groͤßeſten Dinge er⸗ 
mern, und alle liegen wenige Schritte von einan⸗ 
Da ſtehen Saͤulen, praͤchtige Saͤulen von ei⸗ 
em Tempel des Jupiter Fulgurator und wenige 
Schritte davon ſchoͤne Säulen vom Tempel der Con⸗ 
dla. Nicht welt davon iſt der Trlumphbogen 
es Kaiſers Septimius Severus, aus welchem man 
ft die ſchoͤne Promenade antritt. Da ſtehen zur 
Rechten zwei hohe Säulen vom Tempel des Juplter 
Stator; dicht daran war das Forum Romanum, 
ud andere Fora, da hielt Cicero und fo viele andre 
ſroße Männer ihre Reden; das Gapitollum war 
0 nicht weit von ihnen. Da war der Platz, auf 
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elchem die Sabinerinnen ſich in's Mittel ſchlugen, 

d zwiſchen den Roͤmern und ihrem Volk Friede 
nachten; die beiden Voͤlker kamen von zweien Ber⸗ 
en, die gar nahe beiſammen liegen. Hier war 
uch der Schlund, in welchen ſich Curtius geſtuͤrzt 
jaben ſoll; auch der Ort, wo Romulus und Remus 
usgeſetzt waren, kit nicht weit davon; auch die Ju⸗ 
urna, die erſte Quelle der Römer, an welcher Ga: 
tor und Pollux ihre Pferde traͤnkten, da ſie den 
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Roͤmern zu Huͤlfe kamen; auch die Cloaca maxima; 
die Tarquinius anlegte; auch der fogenannte Janu 
tempel; alles liegt an Einem Ort, wenige Schritte 
von einander. Da ſind die Gebaͤude recht zuſam⸗ 
mengedraͤngt geweſen, von denen aller Ruhm det 
Roͤmer ausgegangen iſt. Nun faͤngt ſich zur Rechten 
der palatiniſche Berg an, auf welchem die Katfer: 
paläfte waren; fie nahmen mit der Zeit den ganzen, 
großen Berg ein, und das goldene Haus des Nero 
erſtteckte ſich auch zwiſchen den Bergen weit umher, 
ſo daß das Koloſſaͤum zum Stehen kam, wo ein großer 
Teich im Garten dieſes goldnen Hauſes war. Du 
haſt keinen Begriff, lieber Wilhelm, wie weit es die 
Kalkſer in ihrer Pracht getrieben haben; Caligula 
wollte ſogar vom palatinifchen bis zum kapitolinkſchen 
Berge eine große Bruͤcke fuͤhren laſſen, die uͤber 
das Forum Romanum und viele Tempel wegginge; 
er ward aber, ehe das Werk zu Stande kam, ermor— 
det. Auch der Brand, den Nero anlegte, und den 
er den Chriſten Schuld gab, war rings um dieſen 
Berg; er wollte Raum zu ſeinem goldnen Hauſe 
haben, und ließ alſo Tempel, Haͤuſer und Gebäude 
wegbrennen. Es muß ein fuͤrchterlicher Brand ge— 
weſen ſeyn, den er oben vom Berge aus feinem Pa— 
laſt mit Freuden anſah, wie die Flamme ſich ſo welt 
umher erſtreckte, und ſang dazu ſeine Verſe. Es 
ſind rechte Ungeheuer geweſen, dieſe Kalſer, ſo große 
Gebaͤude haben ſie auffuͤhren laſſen, und alles in we⸗ 
nigen, wenigen Jahren. Wenn man die Baͤder des 
Caracalla betrachtet, die an einem andern Ort lie— 
gen, ſo kann die Einbildungskraft kaum den Umfang 
ihrer Einrichtungen faſſen, fo groß iſt er. So muß 
[4 | 
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ich das goldne Haus des Nero geweſen ſeyn, und, 
uke dir einmal, wie ihm zu Muthe war, da er 
ch in dieſem ſo ungeheuren Hauſe nun ploͤtzlich von 
er Welt verlaſſen fand, und er überall vergebens 
nen Sklaven ſuchte, indeß das empoͤrte Volk hin: 
drang, ihn zu binden, zu geißeln und wie einen 
erbrecher zu beſtrafen. Lerne huͤbſch die roͤmiſche 
diftorie, ich werde euch, wenn ich zuruͤckkomme, 
eles erzaͤhlen, was vom Anblicke Roms zu ihrer 
Erläuterung dient. Zur Linken des Berges der Kai⸗ 
rpalaͤſte ſind eben ſo treffliche Denkmale. Ein 
ſchoͤner runder Tempel des Romulus, in den ich 
mer gehen muß, wenn ich hier vorbei wandre: 
one Säulen von einem Tempel des Antonius und 
er Fauſtina: die Reſte vom Friedenstempel des 
itus, in welchen alle Beute zuſammengebracht ward, 
nd alle Koſtbarkeiten der Welt waren; der Tempel 
er Sonne und des Monds, die auch gar ſchoͤn ſind, 
nd von deren einem man in den andern kommen 


jeht man durch den Bogen des Titus, auf dem noch 
her juͤdiſche Leuchter abgebildet iſt; weiter hin kommt 
an zum Koloſſaͤum, mit deſſen Anblick fi der herr: 
iche Spaziergang endigt. Ihm zur Seite iſt der 

ogen Conſtantins, der die vortrefflichen Basreliefs 
vom Bogen Trajans hat, von dem Conſtantin fie 
ſtahl; die kann man auch ſehen, und dann geht man 
echt mit Vorſtellungen beſchwert nach Hauſe. Wenn 
du flelßig und gut biſt, wirſt du auch einmal vor 
dem Koloſſaͤum ſitzen und zeichnen, ob du wohl deß— 
alb eben kein bloßer Mahler zu werden brauchſt; 
Du mußt alles lernen, und ein nuͤtzlicherer Menſch, 


onnte: denn fie ſtehen dicht neben einander. Dann 
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den Herrn Schäfer, und danke ihm für die Muh 


die unnuͤtzen, muͤßigen, zerriſſenen und zerlumpter 
Buben fuͤr ein Feſt iſt!“ Oder „was die Schafe d 
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als die meiſten Mahler find, werden. Lebe vohl 
guter Wilhelm, und ſey brav und fleißig. Gr 


die er ſich mit meiner Bibliothek gegeben hat. Hal 
ihn lieb und ſey ſolgſam in allem, was er dir ſag 
Auch der Mutter wirſt du, wie du es ja immer 
gerne thuſt, folgen, und ein huͤbſcher Menſch ſeyn 
wenn ich wieder komme. Lebe wohl, braver W 
helm; ich denke an dich recht mit Freuden. 


5. An Adelbert: 


Dir, mein lieber Adelbert, wil ich einen Brie 
von lauter Thieren ſchreiben; nicht damit du imme 
von Ochſen und Kuͤhen ſprechen ſollſt, ſondern we 
du fo gern davon ſprichſt; ich weiß doch, daß de 
dabei auch andre Dinge - ſieheſt und andre Sachen 
lerneſt. Rh 
Als ich nach Itallen wi und ſah, wie fich 
Thtere veränderten, dachte ich manchmal, wat 
würde Adelbert, wenn er hier waͤre, ſagen? Der 
würde ſchreien: „Vater, da iſt eine ganze Hee di 
ſchwarzer Schweine, und excellente kleine Schwein 
chen, fo glatte Ferkel, als ob fie geputzt waren. 
Oder „ach da hat ſich ein großer Ochs losgeriſſen 
alle roͤmiſchen Jungen laufen ihm nach; was das fü 


für ſeltſame, lange, ſtruppichte Wolle haben u. ſ. f. 
Aber von dleſem allem will ich dich jetzt nicht 9 
halten, ſondern von ehernen, oder ſteinernen Thie 
ren. Da ſitzt oben auf dem Kapitol der Katſer 2 An⸗ 
tonin zu Pferde, und ſieht nicht nur prächtig, fon: 
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auch guͤtig aus. Er war eln ſehr guter u 
ich gehe nie ſeine Statue vorüber, ohne daß ich 
iich daruͤber freue, daß er da ſteht und den Roͤmern 
nmal wieder einen guten Kalſer Antonin wuͤnſche. 
unten au der Treppe, wo man auf's Kapitol ſteigt, 
ehen zwei praͤchtige Löwen, dle Waſſer ſpeien; 
noch praͤchtigere ſtehn bei der fontana felice, 
d ſind alle aus Aegypten: denn die Aegypter ha⸗ 
en gar praͤchtige Thiere gearbeitet. Auf dem Monte 
Yavallo, wo der Papſt im Sommer wohnt, ſtehn 
uch zwei prächtige Männer mit ihren Pferden, die 
lan Caſtor und Pollux nennt; oben an der Treppe 
es Kapitols gleichfalls: das ſind brave Kerls, in⸗ 
nderheit die erſten, die ich nannte. — Im Mus 
eum des Vatikans iſt ein ganzer, großer Saal voll 
on Thieren. Da ſtehn zwei große Hunde an der 
Shür, die den der hineingeht anbellen; aber fie 
nd von Stein, und man kann ſie nicht bellen hoͤren. 
Gleich an der Thuͤr iſt ein vortrefflich Schwein, an 

em die Jungen ſaugen, und das ſich ſo gerne aus⸗ 
augen laͤßt, daß man ſeine Freude im Stein recht 
— Du wuͤrdeſt ſagen: „das iſt ein excellentes 

wein!“ Und wuͤrdeſt mich dann zu einem todten 

Lamm rufen, das auf einem Altar haͤngt. Der 
Kopf haͤngt ſo herunter mit allen Gliedern, daß man 
glauben möchte, es ſey ein wirkliches Lamm. So 
iſt eine vortreffliche Kuh, die da bloͤckt, von Erz; 
eine ſchoͤne Zlege, die ehemals ein Kind am Bart 
gefaßt hat; man ſiehet aber nur noch die Hand des 
Kindes; ein Hirſch, den zwei Hunde anfallen, und 
zwei Windhunde, die mit elnauder ſpielen; ein 
Storch, der eine Schlange frißt, und ein Adler, der 
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fi ch aufſchwingt. Auch fonft noch viele andre Thiere 
Raubvögel, Rehe, Pfauen, eine Henne, ei 
Taube u. f. bis fogar ein Stachelſchwein, und! 
rother, rother Krebs, alles aus Steinen. Da 
find auch denn fardne Figuren, die mit den Thier 
was zu thun haben: Ganymed z. E., den der Adl 
wegfuͤhret, die Jaͤgerinn Diana, 2 gar ſchoͤn 
Meleager mit dem Jagdhunde (Herr Schäfer wi 
dir die Fabel von ihm erzaͤhlen), ein Amor der au 
dem Centaur reitet, ein Centaur, der ein Made 
entführt, das Mädchen ſchreit gewaltig; eine Katze 
die ein Huhn geraubt hat, ein Fuchs raubt es Ü 
wieder; Amor auf einem Wagen von zwei wilde 
Schweinen gezogen, ein Bild deſſen, daß die Lieb 
auch die wildeſten Leute baͤndige. Vor allem abt 
liegen in dieſem Saal zwei ungeheure Flußgdtter 
der Nil und die Tiber. Ich muͤßte dir eine ganz 
Seite ſchreiben, wenn ich dir dieſe beſchreiben wollte 
Um den Nil ſpielen ſechzehn Kinder, fie klettern ar 
ihm herab und herauf; einer guckt aus ſelnem Fuͤll 
horn, die andern ſind ihm auf Arm und Beinen 
‚Das wäre recht für Emil zu ſehen, da koͤnnte er aud 
klettern lernen. Die Woͤlfinn, die den Romulut 
und Remus geſaͤugt hat, ſiehet man in Rom ſeh 
oft; auch viele, viele kleine ſchlafende Amors, e 
nige ſchlafen ſogar in Neſterchen, und liegen mi 
Arm und Beinen gar huͤbſch uͤber einander. 
ſtehen dann in manchen Palaͤſten auf den Tiſch 
und ſind von weißem Marmor, als ob man ſie a 
eſſen ſollte. Solche ſchoͤne Kinderſpiele findet ma 
aus der alten Kunſt viel, und wenn es auf ſchoͤne 
Marmor, auf praͤchtige Treppen und Tiſche, a 
Sta: 
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Statuen und Gemaͤhlde ankaͤme, fo. wären. wohl 


keine gluͤcklichern Haͤuſer in der Welt, als vlele in 
Rom: denn es ſind da gar viele marmorne Treppen, 
Tiſche von Porphyr und Marmor, Vaſen von Ala⸗ 
baſter, Säulen und Statuen und Gemaͤhlde die 
Nenge. Aber ſiehe, lieber Adelbert, darauf kommt 
nicht alles an. Da ſitzen ſie denn in einem engen 
Winkel, und laſſen diefe ſchoͤnen Zimmer leer ſtehen, 
und leben wohl gar ſchmutzig und geizig; ſie halten 
eine, Menge Bedienten und geben ihnen ſehr wenig; 
auf mancher Kutſche ſtehen vier hinten und einer auf 
einem hangenden Tritt, der die vier an den Füßen 
haͤlt. Das find lauter unnuͤtze, muͤßige Leute. In 
ganz Rom iſt alles voll Muͤßiggaͤnger; die Familien, 
die Geld haben, haben alles; die andern ſind arm, 
und muͤſſen ſich naͤhren, wie ſie koͤnnen und moͤgen. 
Die Haͤuſer der Bürger und gemeinen Leute ſehen 
entſetzlich ſchmutzig aus; und alle ſorgen nur fuͤr den 
heutigen Tag. Das ganze Land um Rom herum iſt 
unbebauet: da ſiehet man keine ſchoͤnen Ochſen und 
Kühe, keine Garten und Fruͤchte; alles muß welt 
hergebracht werden, auf Eſelein gar eben, mit 
lauter klingenden Gloͤcklein, und man hat manchmal 
die Ehre, einige hundert Eſel, die vom Markt wle⸗ 
derkommen, auf einmal zu begegnen. In den roͤ⸗ 
miſchen Gaͤrten wachſen zwar Lorbeerbaͤume, Cypreſ⸗ 
ſen und Citronen, aber kein Obſt und kein Gemuͤſe. 
Selbſt die Citronen ſind in gewiſſen Monaten hler 
theurer, als bei euch in Weimar, well man ſie nicht 
aufbewahret, ſondern vom Baum her verkaufet. 
‚Siehe, mein Freund, das iſt eine üble Wirthſchaft; 
und der Wein hier iſt, mit Reſpekt zu ſagen, mel⸗ 
Erinnerungen aus Herders Leben. II. 20 | 
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ſtens widerlich oder ſchwer und abfheulih. Dafuͤ 
aber ſind hier ſchoͤne Statuen und Gemaͤhlde. Leb 
wohl, lieber Adelbert, und lerne fleißig und ſchreib 
mir bald einen artigen ſaubern Brief. — 


Ums Neujahr 1789 nahm ihn die Herzogin 
Amalia mit ih nach Neapel. Am 5 Janua 
kamen ſie dort an. 


„Ich bin gluͤcklich in Neapel. Die Neffe: war be 
ſchwerlich, denn die ſchoͤnen Orangenwaͤlder dieſes un 
gluͤcklichen Erdſtrichs liegen unter ungeſehenem un 
unerhoͤrtem Eiſe: ein trauriger Anblick! und Pferd 
und Menſchen, die des Schnees, des Eiſes und de: 
Kälte eben fo ungewohnt waren, konnten ſich aud 
nicht drein finden und fanden es brutta cosa be 
ſolchem Wetter zu reiſen. Wer konnte es aber vor 

aus ſehen? und am Ende hoffen wir, daß es nich 
von Dauer ſeyn fol. Trotz der Kälte iſt die Luft 
hier, wle ich fie zeitlebens noch nicht gefühlt habe, 
balſamiſch und erquickend. Vom druͤckenden Rom 
befreit, fühle ich mich wie einen ganz andern Men: 
ſchen, wiedergeboren an Leib und Seele. Was muß 
das fuͤr ein Aufenthalt ſeyn in der ſchoͤnen Jahres— 
zelt! Ich glaube, man vergißt hier die ganze Welt 
und wünfcht mit den Seinigen hier nur zu ſehen und 
zu athmen. Wir wohnen am Meer mit der ſchoͤn⸗ 
ſten Ausſicht, die ich dir muͤndlich beſchreiben will. 
— O wenn du mit den lieben Kindern hier waͤreſt! 
Hier wünſche ich dich, nicht in Rom; hier iſt Ge⸗ 
ſundheit, Ruhe und Leben, die ſchoͤnſte Welt. Ich 
glaube es den Neapolitanern, daß wenn Gott ſich 
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leine gute Stunde machen will, er ſich ans himmli⸗ 
che Fenſter legt und auf Neapel herabſiehet. Auch 
Wehe ich oder fange an zu fühlen, wie man ein Grie⸗ 
Ihe ſeyn konnte. Schade, daß dieſer Aufenthalt 
och endlich nicht lange für mich ſeyn kann, und daß 
Ich ihn nicht ganz werde genießen koͤnnen, wle ich 
Ihn wuͤnſchte. Doch man muß nehmen was da iſt. 
D wenn ich euch in Neapel hätte! o wenn wir hier 
inſer bißchen Leben ausleben koͤnnten, wie wir woll⸗ 
fen! Es iſt unfäglih und unausſſprechlich. Du, 
riechlinn, ſollteſt hier leben.“ (6 Jan. 1789.) 
— Das Wetter iſt bisher nicht von der Beſchaf⸗ 
fenheit geweſen, daß wir viel haben ſehen koͤnnen. 
Die Luft iſt indeſſen auch in Kälte, im Scirocco und 
m Sturm des Meeres hier fo ſchoͤn, daß man alles 
pergißt und nur athmen, ſehen, eſſen und trinken 
möchte. Auf meiner ganzen Reiſe habe ich mich 
icht befunden wie hier; es bekommt mir alles recht 
wohl. Ich bin gerade in dieſer Seeluft, wie ich 
war, als ich die Meere durchſtrich, und hoffe, bloß 
durch Neapel geſund und geſtaͤrkt zuruͤckzukehren. 
Hier iſt's nicht moͤglich, daß jemanden ein Woͤlkchen 
auf dle Stirne kommen, oder lange darauf wellen 
ſollte; man gibt's der Luft und den Winden. Und 
wenn der König mich hier irgendwo zum Erzbiſchof 
machte, und der Papſt mir erlaubte, dich und dle 
Meinkgen zu behalten, fo kaͤmſt du mit den ſechs 
Kindern nach, oder vielmehr, ich holte dich ab, und 
wir wollten hier leben. Und das iſt jetzt in der ſtra⸗ 
vaganteſten Jahreszeit, da alle Elemente fuͤr die 
Italiener ungewoͤhnlich im Rumor find; was muß 
es ſonſt ſeyn! Laſſet uns das bißchen Luft genie- 
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ßen, fo lange wir hier find, und mit traurigvergnuͤ 
tem Herzen nachher ſcheiden. Rom iſt eine Mo 
dergrube gegen dieſen Ort, und ich ſehe jetzt g 
wohl, warum es mir da nie recht wohl ward. 3 
wollte, daß alle Gegenſtaͤnde des Studiums hi 
wären! 

„Hler habe ich den Erzbiſchof von 9 ei 
kennen lernen ), den geſcheidteſten, lebhafteſten, g 
lehrteſten, ſinnreichſten, liebenswuͤrdigſten Gei 
lichen, den ich je geſehen habe. Ich habe mit ih 
ſchon fuͤnfmal Konverſationen gehabt, und ha 
einen Ort, wo ich faſt täglich ihn ſehen kann, we 
ches mir denn ſehr wohl thut. Heut Mittag ha 
ich ihm Viſite gemacht, und bin nach zwel Stund 
mit allen feinen Schriften, die er mir ſchenkte, v 
ihm gegangen. Ich werde dir viel von ihm erza 
len; hier ſind andre Menſchen als in Rom; au 
andre Schriften: auch in dieſen bin ich ſchon rec 
gluͤcklich. Auch Italieniſch wollte ich nirgends a 


. Gluſeppe Capecce⸗Latro, welcher 180 4 Herders Tod in en 
lateiniſchen Elegie ſo ſchoͤn beſang. 

F. L. Stolberg ſchudert ihn (Reiſe, 3 Tü. S. 178 
Hein Mann von vielem Geiſt und außetordentlicher Anmu 
deſſen Phyſiognomie, aus welcher Seel nadel und Mi 
leuchten, eine auffallende Aehnlich leit mit dem Geſi 

„Heinrichs IV hat. — Wenige Menſchen find fo vertra 

„mit der Natur, und wiſſen ihre Schoͤnvenen fo zu ger 

„en. Man gewinnt gleich Zutrauen zu ihm, als wi 

„man ſeit Jatren fein Freund u. . f. — Die Fr. Eli 

„von der Reke hat dem Erzbiſchof in thren Erin 

„rungen aus Italien ebenfalls ein ſchoͤnes Denkm 

gs heſetzt.. “ 
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er lernen, hier lernt ſich's von ſelbſt. Gott ſey 
ſetzlich gelobt, daß ich hier doch wenigſtens in der 
tft einen Genuß meiner Reife habe! Wenn ihr alle 
ler wäret, gingen wir auf den Sommer auf die 
infel Iſchia, und lebten da von der Weit abgeſchloſ⸗ 
| m; und als ob uns alle Welt gehörte. 


„Nun Gott ſey mit dir, Liebe, Liebe, und mit 
inſern Zweigen. Ich denke oft an dich, wenn ich 
ins Meer anſchaue, und wuͤnſche, daß es mir im⸗ 
mer fo wohl ſeyn koͤnnte, und dieſe Phyſiognomle 
Kir auch hinter der Peter: und Paulskirche ) bliebe. 
Sie wird mir indeß gewiß elne lange Zeit bleiben, 
Im ich danke Gott fuͤr die Reiſe nach Neapel. 
[Wenn ich etwas mehr Zeit und Raum haben werde, 
pill ich den Kindern von dieſen Gegenden und Or⸗ 

en ſchreiben; da geht nichts drüber, Himmel und 
Hölle, Elyſium und der Tartarus iſt hier erfunden. 
Homer und Virgil haben das Einzige, Ewige ihrer 
Hedihte aus Einer Gegend genommen, die vor mei⸗ 
ien Augen iſt, rechter Hand vor meinem Fenſter. 
— Auch fuͤr meine Phkloſophie der Geſchichte habe 
ch hier in acht Tagen mehr erwiſcht, als in Rom 
n 3½ Monaten.“ (12 Jan. 1789.) 


* ı 
* 


„Ich bin geſund im ſchoͤnen Neapel, Liebe, das 
wird dir gnug ſagen. Wir kommen eben aus Pom⸗ 
pejt und haben dle Herkulankſchen Gemaͤhlde durch⸗ 
ſehen, an einem ſehr ſchoͤnen reizenden Tage, Luft, 


*) In Weimar, wo Herder wohnte. 
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Himmel, Berge, Meer und Erde find eln Zauber: 
anblick, in dem man wie verfunfen iſt, fo daß man 
daruͤber kein Wort hat. O eine Gegend! Man fährt 
mitten im Winter durch Gärten Adonks, und wird 
von dem holden Traum trunken. Lange indeß koͤnnte 
ich's hier nicht aushalten in dem Zuſtande, worin 
nich bin; meine einſame Seele wiegt ſich zuletzt in 
den Wellen des Meeres zum Abgrunde oder in die 
Ferne traurig, traurig. Ehegeſtern fuhr ich allein um 
den Pauſilipp herum wie hinein in die Abendröthe, 
und kam fo fanfttraurig wieder, daß ich drei Stun⸗ 
den hernach wie ſtumm war, — — — Gruͤße Goes 
the und Knebel, und ſage dem letztern, daß ich ihn 
oft herwuͤnſche, mit ihm am Ufer des Meeres fpa- 
zieren zu gehen, den Vulkan mit ihm zu beſteigen, 
am Grabe des Sannazars, auf Capo di Monte oder 
ſonſt mit ihm in Magna Graͤcla zu phlloſophiren. 
O wle iſt die Natur hier groß und ſchoͤn! Ich glaube, 
meine Seele tft von hier nach den Nordlaͤndern hin⸗ 
uͤbergeflogen; hier, wenn ich hier meine Heimath 
hatte, wiegte fie ſich wie ein Vogel auf den Zwel- 
gen. Jetzt aber fliegt fie hoͤchſtens wie eine See: 
moͤwe, ſich ein paar Fiſche zu holen. ... Ich koͤnnte 
hier wiedergeboren werden, wenn ich nicht fo alt 
wäre, und jemand um mich hätte, mit dem ich von 
Herz und Seele lebte. Indeſſen bin ich geſund und 
ſehe die See und den Mond druͤber, und die Lich⸗ 
ter auf ihr, die da fiſchen, und hoͤre in der Nacht 
die hohen Wellen brauſen. Lebe wohl, Engel, und 
denke an deinen einſamen Ulyſſes am Ufer des Mee⸗ 
res freundlich. Alle guten Geiſter ſeyen mit dir; 
meine Sehnſucht ſendet ſie dir uͤber Meer und 
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Berge zu, und zieht dich oft RAR in meinen Gedan⸗ 
en.“ — (19 Jan.) ) 

0 * N 

= . 2 f 
„Endlich ſchreibe ich dir, liebes Herz, aus einer 
twas freiern Wohnung; mir fehlt aber noch immer 


| *) Aus einem Brief an die verſtorbene Frau von Diede 
(Gemahlinn des daͤniſchen G. Raihs und Geſandten Frei⸗ 
hen von Diede), zu Regensburg (10 Febr. 1789): 
„Sie kennen Neapel, und alſo darf ich's nicht weitläufiger 
„ertlaͤren, wie ſehr dieſe Nymphe oder Sirene Partbenope 
„reize. Sie kommt nicht aus dem Waſſer hervor, fie ſchwebt 
„unaufhoͤrlich über den Wellen des Golfo, und beſtrickt ſo 
„die Seele, daß man ans Schreiben nicht kommt. So 
„habe ich denn auch endlich die Gegenden geſehen, die ich je 
„zu ſethen faſt verzweifelte, den Pauſilipp mit feiner Grotte, 
„mit feinen ſchoͤnen Zandhäufern und ten Zauberinfeln, dle 
„vor ihm liegen: den See Agnano, den Avernus und Ache⸗ 
„ron, den Styx, die elyſſchen und phlegraͤlſchen Felder, Ges 
„genden, aus denen alle Dichtkunſt uͤber Himmel und Holle 
„entſprang, das miſeniſche Vorgebirge und das reizende Baja 
„mit feinen wenigen koſtbaren Trümmern. Ich bin in den 
„Grotten des alten Kraters, der Solfatara geweſen, und 
„habe auf der andern Seite unter den Koſtbarkeiten des al⸗ 
„ten Herkulans und in Pompeji umhergewandelt; jetzt iſt 
„uns Päſtum noch übrig, wohin wir morgen gehen; als⸗ 
„dann ſchoͤne Parthenope lebe wohl! dann geht's wleder ins 
„alte Nom, und allmahlich ziehe ich mich zuruck nach 
„Deutſchland; ein Land und ein Volk, das ich jetzt noch 
„mehr ſchaͤtze und liebe, feit ich Italien kenne und den Geiſt 
„und die Wirthſchaft ſeiner Nation geſehen habe.“ 
(Vescova di Turingia nannten ihn die neapolitanifchen 
Großen und Gelehrten, deren er viele ſah und ausgezeichnete 
Ehie von ihnen genoß.) H. 
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zum Schreiben in Neapel der rechte Augendllck 
In unſerm Schauen der Natur ruͤcken wir allmaͤhlich 
welter; der Vefuv iſt auch beſtiegen, Pozzuoli und 
Paͤſtum ſind noch vor uns, und ein Theil der leben⸗ 
digen Welt in der edlen Komödie, wenn dleſe an⸗ 
geht. Von meinem Innern bei alle dieſem kann ich 
dir nichts ſagen. Nur fonderbar iſt's mir hier: 
das Klima weckt den Geiſt auf, um zu ſchlummern, 
weiter kann ich nichts ſagen. — — Ich lebe in der 

hoͤchſten Sinnlichkeit von außen fo ätherifdy unſinn⸗ 
lich, daß ich ſelbſt keinen Begriff davon in Deutſch⸗ 
land gehabt haͤtte ..... Wo alles ſinnlich ift, wird 
man unſinnlich; man ſucht mit feiner Seele etwas, 

das man mit den Sinnen nicht findet.“ — (27 Jan. 

Am 19 Febr. reiſete er von sorgen zurück nach 

Rom) 7) * 


* 
* * 


| „Seit geſtern find. wir wieder in Rom; und 
ſtatt des hellen ewig beweglichen Meeres ſtehen ſtille 


i 


) Man leſe noch die zwei Gedichte: am Meer bei Nea⸗ 
pel, und Andenken an Neapel, im 2tem Theil der 
Gedichte, S. 17, 20. 

Noch folgende hat Herder in Italien geſchrieben: Th. 1, 
S. 216: Amor und Pſyche; T. II, S. 12: an die 

Herzoginn Amalia; S. 16: die Farbengebung; 
S. 31: die finnende Zeit; S. 95: Bitten an 
Gott, und vermutbleich noch einige andere. Auf ein Pa- 

poier batte er ſich mebrere Gegenſtaͤnde aufgeſchrieben, über 
welche er ſeine Empfindung poetiſch ausdrucken wollte, un: 
ter dem Titel: Grüße an die Natur und Kunſt. 

A, d. 5. 
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dunkle Cypreſſen mir vor den Augen, an denen ſich 
kein Wipfelchen reget. Alles iſt ſtumm und todt 
um uns her, weil die Villa Aquaviva oder Malta, 

wo wir auf dem Monte Pincio wohnen, meiſtens 
ſchon unter Gaͤrten liegt. Rom mit ſeinen Daͤchern 

und Kupolen iſt unter uns, und auch da war's aͤu⸗ 

ßerſt todt auf den Straßen, gegen Neapel gerechnet, 

als wir geſtern gegen Abend unſern Einzug hielten. 

‚Diefe Nacht habe ich faſt von nichts getraͤumt, als 

daß ich in einem Grabe ſchliefe; nicht aber todt, 
ſondern lebendig; es war keine boͤſe Ahnung im 
ganzen Traum.“ (21 Febr. 1789. 2 


* 
F %* 9, 8% 
Zu Rom habe ich nach der Rückkehr am Saen, 
sten erſchreckliche, aͤngſtliche Nähte gehabt, eine 
toller als die andere, daß Werner *) endlich nicht 
wußte, wie er mit mir dran waͤre. Ich haͤtte nie 
in der Welt geglaubt, daß eine ploͤtzliche Veraͤnde⸗ 
rung des Klima's ſo ſtark auf einen Menſchen wirken 
koͤnne. Seit zwei Nächten iſt mir beſſer, und ich 
ſchlafe wieder wohl; indeſſen iſt Rom kein Ort fuͤr 
mich, ſo viel Schaͤtze der Kunſt (vielleicht auch der 
Literatur, wenn ſolche zugangbar wären) darinnen 
geſammelt ſeyn mögen. What's Heeuba to him 
or him to Hecuba? ſage ich mit dem guten Ham⸗ 
let, und will mich gern wieder in meine kleine Nuß⸗ 
ſchale elnſperren, wenn ich nur ſchon zu ihr gelanget 
waͤre. — — — Ich ſehne mich aus Italien, und 
wollte, daß ich ſchon an der deutſchen Grenze waͤre, 


*) Sein Bedienter. 
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ob ich gleich an meine kirchliche und politiſche Situa⸗ 
tion in Weimar nicht eben mit Vergnuͤgen denke. 
Auf der andern Seite wuͤnſcht die Herzoginn, daß 
ich mit ihr nach Neapel auf den Sommer zuruͤck⸗ 
kehre. Der Erzbiſchof von Tarent hat mir dort 
aͤußerſt angelegen, nur ein halbes Wort, une démi— 
parole, daruͤber zu geben; und der General Salis 
hat mir gar den Antrag gethan, mit ihm nach Si- 
cllien zu gehen, wohin er im Fruͤhjahr zu gehen ge— 
denket. Das alles wäre nun wohl recht und gut; 
aber theils fuͤrchte ich für meine Geſund heit... 
theils habe ich's etwas ſatt, als Appendix unter den 
Menſchen, wenn auch unter guten Menſchen zu le⸗ 
ben, und ſehne mich nach meiner Heimath.“ 
ch laufe mit Meyer jetzt noch einmal die 
Hauptdenkmale des Alterthums uͤber. Er iſt ein 
vortrefflicher Menſch, einer aus tauſend und aber- 
mal tauſend, an Sinn und tiefem Verſtande eine 
rechte Seele vom Menſchen. Ich habe bei Bernis 
elnmal, elnmal beim daͤniſchen Geſandten, und ein⸗ 
mal bei der Angelika ) zu Mittag gegeſſen. Das 
iſt gnug fuͤr acht Tage. Die Angelika iſt gar 
lieb und hold, leider aber durch die fatale Kunſt, 
in der ſie obgleich wie ein Engel exiſtirt, und von 
Kindheit auf exiſtirt hat, auf ihrem Stamme ver⸗ 
trocknet. Sie iſt eine Dichterinn mit dem Pinſel, 
und hat eine ſehr zarte Empfindung. Sie gruͤßet 
dich ſehr, und hat mir angetragen, mein Gemaͤhlde 


*) Angelika Kaufmann. Er gedenkt ibrer auch in dem 
2 aſten Brief zur Beförderung der Humanttaͤt, (Werte zur 
Literatur und Kunſt, Th. XV, 202.) 
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ihr zu laffen, zum Pendant von Goethe, den ſie auch 
gemahlt hat.“ — 

„Wenn mich etwas in Rom troͤſtet, ſind's die 
Statuen und Koͤpfe. Deinen Charakter habe ich 
auch gefunden, und wir wollen den Namen Elektra 
jetzt fahren laſſe Du biſt Ariadne. Zwar bin 
ich nicht Theſeus und Bacchus, nur in ſo fern ich 
Wein trinke und Dabak rauche; ich kann dich auch 
nicht zur Himmelsgoͤttinn erheben. Dafuͤr habe ich 
dich aber auch nicht verlaſſen, und deine treue, feſte 
Reinheit, die liebestrunkne Großheit und Anmuth 
deiner Seele iſt eine Gabe, die dein iſt, und die 
keiner wieder geben noch rauben kann. Bleibe mein, 
ich will dein bleiben, mein ſuͤßes einziges Leben, 
mein Weib und meine Geliebte, mein Bruder und 
meine Freundinn.“ (27 Febr.) 


* 
* * 


„In der Vatikana bin ich ſeit meiner Ruͤckkunft 
aus Neapel noch nicht wieder geweſen, theils well 
wir jetzt noch entfernter wohnen, und der heilige 
Pater am andern Theile der Welt liegt, theils weil 
mich eine Art innern Ekels und Ueberdruſſes von 
dieſem Kerker zuruͤckhaͤlt, in dem fo viele Gefan⸗ 
gene hinter Schloͤſſern unnuͤtz liegen. Man muͤßte, 
um fie zu befreien, ganz andere Muße und Bequem⸗ 
lichkeit, am meiſten aber mehr Zeit und Zugang, 
im Grunde auch mehrere Jugend haben, die zu fol- 
chen Entfuͤhrungen bezauberter Prinzeſſinnen den 
regſten Zunder gibt; mir hat das Schickſal dieß 
Gluͤck verſagt. —“ 

„Rom iſt nur ein todtes Meer, und die Bla⸗ 
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fen, die darauf emporſtelgen, um bald zu zerknal⸗ . 
len, ſind fuͤr mich nicht erfreulich. Auch die Zelt 


wird voruͤber gehen, und ich brauche ſie ſo gut vi 
kann.“ 


„Du frugſt nach Borgla ): es iſt ein braver 4 
Mann. Er war der erſte, der mich beſuchte, ſo-⸗ 
bald er hörte, daß ich wieder in Rom ſey. Geſtern 
ſagte er mir bei Bernis, daß mich die Akademie 
der Volsker in Velletri zum Mitglied aufgenom⸗ 
men hat, welches ich denn geſchehen laſſen muß. 


*) Dem Kardinal. 

) Aus einem Brief an die Frau von Diede zu Regens⸗ 
burg (Rom, 29 Nov. 1788): „Ihr Brief an Kardinal 
„Bernts hat feine. gute Wirkung gebabt, und der alte 
„gute Mann, der noch immer wie ein Jüngling iſt, bat 
„mich aufs güttaſte empfangen und fährt mit feiner Güte 
„fort. Ich habe oͤſter bei tom gegeſſen, wie ich auch mors 
„gen bei einem Diner, das er der Herzoainn (Amalia) gibt, 
„ſeyn fell; ich bin in feiner. Koncerttonverſatton. Der alte 
„Manng fällt: mir ausnebmend; inſonderheit doͤre ich ihn 
„ſo gern: erzählen aus alten Zeiten. Der Kardinal Sraats⸗ 
„fetrerär iſt auch gar artig gegen mich, und hat auf der Va⸗ 
„tikana befoblen, daß man mir alles, was ich verlangte, 
„zeigen ſollte. — Der Senator it der Erſte unter allen, 
„für deſſen Bekanntſchaft ich Ihnen nicht genug danken kann. 
„Weich ein lievenswuͤrdiger Mann! was man nur ſagen 
„kann, liebenswuͤrdig. Vom erſten Augenblick an neigte 
„ſich mein Herz zu ihm, das ſich im erſten Augenblick neuer 
„Bekanntſchaſt fo ſelten aufthut, und mit jedem Male, da 
„ich ibn ſebe, gewinne ich ihn lieber. Sogar, die angenesme 
„liebenswürdige Verlegenheit hat er noch nicht vertoren, die 
„in ſeinem Stande, in feinen Jahren und nach feiner gro⸗ 
„ßen Welrkenntmß eine eben fo ſeltene Sache iſt als ſie, 
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„Das Wetter iſt bisher abſcheullch, da es ſeit 
einem Monat wie mit Waſſereimern unaufhoͤrlich 

geregnet hat.“ (14 Maͤrz.) 

„Drippels Büfte von mir iſt fertig), und 
alle Welt verſichert, daß ſie mir gleiche. Morgen 
ſitze ich der Angelika wieder. Der erſte Anblick der 

Bilder hat mich gefreut, „und überhaupt iſt Ange⸗ 

lika meine einzige Troͤſterinn in Rom. Je mehr ich 

ſie kennen lerne, deſto mehr gewinne ich dleſes ſel⸗ 
tene jungfraͤuliche Kunſtweſen lieber; eine wahre 
himmliſche Muſe voll Grazie, Feinheit, Beſcheiden⸗ 
heit und einer ganz unnennbaren Guͤte des Her⸗ 
zeus. Sie hat mich auch recht gern, und die Stun⸗ 
den, die ich bei ihr zubringe, ſind mir ohne Ver⸗ 
gleich die liebſten, die ich hier genoſſen habe; es 
find aber nur wenige, well ſie aͤußerſt fleißig iſt, und 
ich mag fie in ihrer Arbeit nicht ſtoͤren. Sie gruͤßet 
dich aufs ſchoͤnſte, mit einer eben fo lieblichen Furcht⸗ 
ſamkeit und Beſcheidenhelt, als ob ſie ein hoͤheres 

Weſen gruͤße. — Ihr Eindruck wird mir wohl thun 
auf mein ganzes Leben, denn er iſt von allen Buh⸗ 
tereien, aller Eitelkeit und Falſchheit entfernt; fie 

weiß nichts davon, und iſt bei aller der demuͤthigen 
Engelsklarheit und Unſchuld, von der alle ihre Ar⸗ 
belten zeugen, vielleicht. die cen Frau in 
Europa.“ 


„der ich hierin ein enen bin, in meinen Augen 
reise: — — 
5 6 Auf Beſtellung des Seng von Weimar Durchlaucht. 
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„Dieſe Frau iſt eine wahre Perle der Freund- N 
ſchaft und Unſchuld, die ich noch zu guter letzt 
gefunden habe. Ich ließ ſie neulich, da wir in 
einer Ecke der Geſellſchaft ſprachen, die Stelle dei⸗ 
nes Briefes, die von ihr handelt, leſen; ſie brach 
- auf einmal in Thraͤnen aus und war fo bewegt, daß 
ſie ſich lange nicht faſſen konnte. Neulich ſagte ſie 
mir, fo nach ihrer ſtillen Weiſe, daß fie doch wer 
nigſtens bei uns zu ſterben wuͤnſchte, da ſie nicht 
mit uns leben koͤnne; dich kennen lernen muͤſſe ſie we⸗ 
nigftens gewiß, wenn fie nicht bald ſtuͤrbe. Ich ſuche 
dieß alles unterzutauchen und zu beſaͤnftigen; aber 
ich glaube gewiß, wir haben an ihr einen trefflichen 
treuen Seelenſchatz unſers Lebens. Sie will dir in 
der erſten Muße ihr Bild mahlen. — — 


* * 
; * 


„Geſtern Nachts ſind wir von Tivoli zuruͤckge⸗ 
kommen, wo wir ſehr vergnuͤgte Tage gehabt haben, 
und ich ſchaͤtze fie mit unter die gluͤcklichen meines 
Lebens, d. i. unter dle gluͤcklichſten, die ich in Ita⸗ 
lien erlebt habe; deren ſind mir wenige worden. 
Die Gegenden der Natur haben Reize auf mich, die 
mir immer unausſprechlich, d. i. ſehr einſam ſtill 
waren; fo war Tivolk, das Adieu von Rom, und 
ein wahrer Hymnus fuͤr mich im hoͤchſten Grad. 
Unſere ſehr zahlreiche Geſellſchaft ſtimmte ſehr gut 
zuſammen, und für mich lich glaube für alle, un⸗ 
erkannterweiſe) war Mad. Angelika, eine ſchwei⸗ 
gende ſittliche Grazie, gleichſam der Zuſammen⸗ 
klang, der der ganzen Natur und Geſellſchaft Ton 
gab. O was iſt's fuͤr eine Grazie, eine ſittſame Men⸗ 
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ſchennatur! eine Natur, wle die deine, ohne An⸗ 
ſpruͤche, und mit ſanftem Gefühl der großen Ord⸗ 
nung aller Weſen. Die Herzoginn war auch ſehr 
vergnuͤgt, und ich ſcheide vergnuͤgt aus Rom, Dr 
Tivoli's halben. 
VIiIn wenlg Tagen reife ich ab. Ich bin . 
fund, und habe, alles überlegt, in Rom ſowohl 
als in Neapel eine Aufnahme gefunden, deren ſich 
wenige Fremde ruͤhmen koͤnnen. Ich habe geſe⸗ 
hen, fo viel und mehr als mir noth kſt; daß 
meine Hoffnung in Anſehung der Bibliotheken nicht 
erreicht iſt, hat nicht an mir gelegen.“ 89 9 8 898 
(9 Mai.) | 


— 1 


Nn e 

e N ven akne 

— „Den 15 Mai Mittags um 1 Uhr ging ich 
aus Rom mit meinem Vetturino ab. Es war Don⸗ 
nerſtag; Sonntag Abends war ich in Siena; Dien⸗ 
ſtag Nachmittags in Piſa, wo ich zwei halbe Tage 
blieb und kennen lernte, was ich kennen lernen woll⸗ 
te. Seit heut Mittag bin ich in Florenz, wo mein 
erſter Gedanke nach deinen Briefen war. — Ich bin 
geſund und habe ſehr ſchoͤne Tage zu meiner Rei⸗ 
fe gehabt.“ — — 

„Heut alſo iſt die beruͤhmte Venus, Nlobe u. 
a. ſammt der Galerie geſehen worden; dle verſchloſ⸗ 
ſenen Zimmer bin ich zweimal durchlaufen, muß aber 
doch wenigſtens ein oder zween Tage dran wenden. 
Gottlob, in Florenz faͤngt mir das Herz wleder an 


— 
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aufzugehen; hier ſind, wie jener Schiffer ſagte, 
doch wenigſtens Fußtritte von Menſchen, von gro⸗ 
ßen Menſchen alter Zeiten, die alle auf dieſem Punkt 
gelebt und gewirkt haben. Denke dir, wie ich 
heut Nachmittags in der Kirche S. Croce unvper⸗ 
muthet auf dem Ort ſtand, wo Michel Angelo 
Buonarotti, Galilei, Macchiavell, drei der groͤßten 
Geiſter, die Florenz und durch ſie die Welt gehabt 
hat, begraben liegen, unter ſchoͤnen Monumenten. 
Und neben ihnen andere brave Maͤnner, Flllcaja, 
Lami, Leonardo Bruno, Cocchi, Micheli, auch 
Staatsmänner u. a. Und zwiſchen ihren Grabma⸗ 
len Altaͤre mit Werken der denkendſten Mahler, 
die die Florentiniſche Schule faſt ausſchließend hat, 
in ſimpler Bedeutung gezieret. Und als ich nach⸗ 
her in die Kirche Annunclada kam, und meinen 
lieben Andrea del Sarto im Vorhofe unter den 
Meiſterſtuͤcken feiner Kunſt und feiner Bildfäule be— 
graben fand, und beim Eintritt in die Kirche ſeinen 
maͤnnlich ſchoͤnen Chriſtus, den ſchoͤnſten nach Vinci, 
unter einer Laſt von Gold, Silber, Edelgeſteinen, 
Geluͤbden und Marmor verehrt ſah, und ſo weiter 
hinauf bis in dle letzte Grabkapelle des Johann de 
Bologna ruͤckte, drauf beim Herausgehen eines ſei⸗ 
ner vielen Werke, den Großherzog Ferdinand in 
„Erz gruͤßte, und in die Gaͤrten Boboli eilte, um 
uͤber dem Arno die Sonne untergehen zu ſehen. So 
war mir geſtern, da ich Giotto und Eimabue's 
Bild im hieſigen Dom, und in Piſa, da ich, Alga⸗ 
rottis Grab neben Giotto's alten heiligen. Aufaͤn⸗ 
gen der Kunſt im Campo santo fand; ſo war mit 
heut morgen, da ich in der Galerie die wine 
4 
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Reihe der großen Maͤnner alter Zeiten, und kn 
zwei Saͤlen die von ihnen ſelbſt gemahlten Bild⸗ 
niſſe aller großen Mahler aller Nationen ſah, 
und auch meine liebe Angelika, wie einen Engel 
im weißen Gewand unter ihnen erblickte. Hler 
ſind Fußtritte von Menſchen, nicht Heilige und 
Goͤtzenbilder allein. Morgen geht's in den Pa⸗ 
laſt Pitti u. ſ. w. Der heutige Tag iſt in der 
Witterung ſo ſchoͤn geweſen, daß nichts daruͤber 
gehet. Die Straßen und Kirchen ſind ſchoͤn kuͤhl 
und der Boden ſo rein, daß man allenthalben 
niederſitzen und Gaſtmahl halten moͤchte.“ — 
(22 Mat.) rer 
| * * g * 
* E 

(Von Florenz, wo er mit dem Großherzog 
zwo Stunden allein eine Unterhaltung gehabt — 
(„es iſt mir aͤußerſt merkwürdig ihn kennen ge⸗ 
„lernt zu haben“) reiſete er nach Bologna, 
und von da nach Venedig, wo er ſchreibt:) 


„Ich bin ſehr geſund, und habe abermals das 
Erfriſchende des See-Elementes gefühlt, das mich 
in meiner Jugend, da mich vorher jeder Wind 
umwerfen wollte, neu ſtaͤrkte. Den dritten Pfingſt⸗ 
felertag Abends ging ich mit dem Kourier von Bo⸗ 
logna zu Schlff nach Venedig; es war ein ſchoͤner 
Mondabend; in der Nacht ſchlief alles wie und 
fo gut es konnte. Ich gar ſchoͤn. Gegen Mittag 
waren wir in Ferrara. Ich begrüßte Arioſto's 
Grab. Nachmlttags ging's welter und geftern zwk⸗ 
ſchen 2 — 8 waren wir in Venedig. Nachdem 
Erinnerungen aus Herders Leben. II. 21 
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ich mich erholt und die Sachen abgemacht hatt 
die eine Laſt der Reiſen find, ſah ich den Mar 
kusplatz und alle Gebaͤude deſſelben von auße 
die Bruͤcke Rialto u. ſ. f., kaufte mir den Arko 
ſah den Markusplatz nachher erlruchtet, und gin 
Abends zwiſchen 10 — 11 Uhr in die Oper, 
gegen 2 aus war. Heute ſah ich dle Bibliothek, 
und will nun noch einen Glro um Venedig in ef: 
ner Gondel machen, und wenn's Zeit iſt, den Kin⸗ 
dern noch etwas von dieſer Seeſtadt ſchreiben, 
Das iſt keine Parthenope wie Neapel mit ſanften 
lockenden Armen, fondern ein Seeungeheuer mil 
zehntauſend Haͤnden, das in jedem Gliede lebt, 
und auf Nutzen bedacht iſt. Es reuet mich indeſ⸗ 
ſen nicht, daß ich auch dieſe Nymphe der Lagunen 
hinter Rohr und Schilf geſehen habe. Es tft ein 
ganz eignes Univerſum in ihr; in allem das Ge: 
gentheil von Rom und von allen Landſtaͤdten 
Selbſt Amſterdam iſt an Seltenheit nichts geger 
ſie: es iſt eine Seeſpinne mit hundert Fuͤßen und 
Millionen Gelenken. Die Luft bekommt mir feh 
wohl; und die Unruhe, in der alles iſt, theil 
ſich mit, wie auch dieſer Brief zeiget.“ — 


„oeieben Kinder! Nun bin ich in ſolch einen 
kleinen ſchwarzen Hauſe geſchwommen, das mar 
eine Gondel nennt. Es iſt lang und ſchmal, vor 
und hinten ſpitz, und ſieht wie ein Frauenpantoffe 
aus; das vlereckte Kaͤmmerchen darauf mit vier Si 
tzen iſt mit ſchwarzem Tuch beſchlagen, fo wie aud 
die Gondel ſchwarz iſt. Der Gondeller ſteht hin 
ten drauf und lenkt die Gondel mit ſeinem Rude 
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gechickt, daß man es ſich kaum denken kann, 
wenn man's nicht geſehen hat. Man ſchwimmt 
dat auf den Wellen fo ſanft, wie in einer Wie⸗ 
ge, und ſieht an beiden Seiten große hohe Pa⸗ 
laͤſte einer dicht am andern; unter den Bruͤcken 
fährt man durch; zwiſchen Gondeln, Schiffen, 
Barken faͤhrt man wie auf einem Pfeil hin, daß 
im größten Gedränge eine Gondel die andre kaum 
beruͤhrt. In manchen ziemlich engen Kanaͤlen 
gehen drel Gondeln neben einander ſo ſchnell vor⸗ 
bei, als wenn man einander voruͤberfloͤge. Die 
Damen ſitzen mit ihren Herren drinn, und ſie ha⸗ 
ben es zehnmal bequemer, als wenn ſie in den 
Kutſchen geruͤttelt würden. In Venedig find kel⸗ 
ne Kutſchen, alles wiegt ſich in Gendeln, was 
nicht über die Bruͤckentreppe auf und ab lau⸗ 
fen will. Es iſt eine ſonderbare Stadt, die 
gleichſam aus der See empor ſteigt, voll Gedraͤn⸗ 
ges von Menſchen, voll Fleiß und Betruͤgerel. Es 
iſt mir lieb, daß ich ſie geſehen habe. Morgen 
geht's nach Padua, auch zu Waſſer, fort: dann 
welter hin zu Lande, und endlich zweimal uͤber 
die Berge, bis ich bei euch bin und euch wleder 
ſehe. Lebt wohl, ihr Lieben, lebt wohl; ich ſehe 
euch bald; behaltet mich lieb, wie ich euch lieb 
habe. Geht alle ſechs der Mutter einen Kuß in 
meinem Namen, und ſeyd huͤbſch artig und ihr 
gehorſam. Lebt wohl, ihr Lleben.“ (6 Jun.) 


* * 
* 


Ueber Padua, Vicenza, Verona, Mantua, 
Guaſtalla, Parma, Piacenza relſete Herder nach 
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Mailand. („An die Schweiz iſt nicht zu denken 
meine Seele faßt keine neuen Eindruͤcke für jetz. 
mehr, und die Schweiz, wenn man ſie noch nich 
geſehen hat, zum Appendix von Italien zu machen, 
waͤre unverzeihlich. — Laß das ſeyn, bis ein an: 
dermal, wenn es anders das Schickſal will. Dann 
ſehe ich dieſe ſchoͤnen Gegenden mit dir; allein 
mag ich nichts mehr ſehen.“) Von Malland 
‚über. Innsbruk nach Muͤnchen und Nürnberg, 
nach Weimar. 


